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D I G I  A L
           macht den Unterschied.
Erleben Sie, wie unsere Lösungen Komplexität
reduzieren – und wie ein einzigartiges Partner-Eco-System
Ihre Digitalisierung auf ein neues Level hebt.
Jetzt unter 0800 33 09333
oder auf t-systems.de

Zu den Digitalisierungsthemen jedes Unternehmens ge- 
hören 5G, Cloud, KI und Blockchain. Verstärkt stehen 
Unternehmen unter Druck, die Effekte dieser Technolo-
gien zu verstärken, um wettbe-
werbsfähig zu bleiben und sogar 
zur disruptiven Kraft in ihrer 
Branche zu werden. 

Unser Markenversprechen „Let’s 
power higher performance“ 
unterstreicht, wie wir das System 
zusammenführen, um Digitali-
sierungswerte zu liefern. Tech-
nologien werden nicht unabhän-
gig, sondern gemeinsam in 
einer interdependenten Weise 
aufgenommen, um ihre Wirkung 
optimal auszuschöpfen. Mit der 
Telekom-Familie, Partnern wie 
SAP, Salesforce, AWS, VMWare, 
Cisco und Microsoft, Start-ups 
und einem breiten digitalen Partner-Ökosystem bringen 
wir zukünftige und bestehende Umgebungen zusammen 
und setzen neue Maßstäbe im Sinn von Best-in-Class. Als 
Grundlage für einfache Prozesse und vertrauenswürdige 
Beziehungen, die sicherzustellen, dass Wachs tum effizi-
ent gesteuert werden kann. Wir gewährleisten zuverläs-
sige Konnektivität, flexible Cloud- und Infrastrukturlösun-
gen sowie Security by Design zum Schutz von Daten und 
Prozessen im gesamten Unternehmen. Wenn diese Bau-
steine integriert werden, erreicht ein Unternehmen eine 
nachhaltige digitale Transformation entlang der gesam-
ten Wertschöpfungskette.

Lesen Sie in dieser Ausgabe Fallstudien für die unmittel-
bar sichtbaren Effekte auf das Geschäft, Beispiele für 
den systemischen, integrierten Ansatz zum Schutz und 

Ausbau der wichtigsten Unter-
nehmenswerte.

Mit anderen Worten, nur mit dem 
„T“ können Konnektivität, Digita-
lisierung, Cloud und Infrastruk-
tur sowie Sicherheit reibungslos 
funktionieren. Nur wer diese 
Lücke mit der richtigen Partner-
schaft schließen kann, wird 
Kompetenz in allen wichtigen 
Säulen der Digitalisierung erlan-
gen. Auch deshalb sehen wir es 
als unsere Aufgabe an, die ganz-
heitliche Sichtweise unserer 
Kunden und unserer Branche 
auf die Informationstechnologie 
und Telekommunikation zu schär-

fen: Wir schauen nicht nur auf einzelne Teile, sondern auf 
alle Systeme und Prozesse und nehmen das ernst. Denn 
Higher Performance basiert auf TrusTed Performance. 

Mit freundlichen Grüßen

Adel Al-Saleh

Unsere Best Practice-Titelseite war  
nicht vollständig – stimmt.

Aber fingerfertig war sie schon.  
Probieren Sie’s aus!
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Unschätzbare 
Werte
Schon heute ist ihre schiere Menge gigantisch. Daten, die in der gesamten Wirtschaft anfallen, 
kann man sammeln, interpretierbar machen, zusammenführen und für verschiedene Zwecke 
nutzen. Global, national, regional. Voraussetzung dafür ist jedoch, dass zwischen allen 
Beteiligten ein vertrauensvoller Umgang herrscht. Die Frage ist nur, wie lässt sich Vertrauen 
quantifizieren?

TEXT    Heinz-Jürgen Köhler

WO FALLEN DATEN IN UNTERNEHMEN AN?
Sie produzieren Autos, Oberhemden, Fertigpizzen – und 
Daten. Unternehmen der Fertigungsindustrie stellen nicht 
nur Produkte her, sondern generieren auch Daten. Und das 
in großen Mengen: Insgesamt 3,5 Zettabyte Daten hat das 
produzierende Gewerbe weltweit im Jahr 2018 generiert, 
die gesamte Weltwirtschaft brachte es auf 17 Zettabyte – 
das ist eine Zahl mit 21 Nullen. Und sicher ist: Durch die 
nahezu allerorten rasant zunehmende Digitalisierung wird 
aus unserem jetzt schon diffusen Datenpool ein „Immer- 
Meer“. Denn es sind immer mehr Daten, die zutage geför-
dert werden und immer mehr Akteuren, die immer mehr 
Zugriffsmöglichkeiten bekommen. Das Ganze gespeist aus 
Milliarden von Quellen. 

Doch wo und wie genau entstehen die Daten? Unter wel-
chen Umständen kann man sie wozu nutzen? Und welche 
Vorteile kann man aus dieser Nutzung ziehen? Das sind 
Fragen, die man sich nicht nur in volkswirtschaftlicher 
Betrachtung stellen kann, sondern auch auf der Ebene 
eines jeden Betriebes. „Manche Unternehmen wissen er-
schreckend wenig darüber, wo bei ihnen 
Daten entstehen und welche das sind“, 
sagt Dr.-Ing. Sebastian von Enzberg vom 
Fraunhofer-Institut für Entwurfstechnik und 
Mechatronik (IEM). „Ganz zu schweigen 
davon, was man mit diesen Daten machen 
kann.“

Voraussichtlich 30 Milliarden intelligente 
Sensoren werden 2020 verkauft, schätzt 
die Unternehmensberatung Roland Berger. 
Diese kommen in der Industrie zum Einsatz 
und generieren Prozessdaten: Werkstück-
zahlen, Durchlaufzeiten, Maschinenzustän-
de. Aber nicht nur Daten der Produktionsanlagen werden 
gesammelt. Von der Route, die die Navigations-App eines 
Logistikfahrzeugs aufzeichnet, bis zur Dokumentation von 

„The world is  
one big data problem.“

  
ANDREW MCAFEE,  

Co-Director of the MIT Initiative



Reparatur- und Wartungsarbeiten reicht das Spektrum der 
erhobenen Daten. Bestellungen, Kunden- und Ent wick-
lungs daten kommen hinzu.

„Nötig ist im ersten Schritt eine Dateninventur im Unter-
nehmen, um sich einen Überblick zu verschaffen und eine 
Datenlandkarte zu erstellen“, erklärt Dr. von Enzberg. Vor-
ausgehen muss dem allerdings ein Wandel hin zu einem 
Bewusstsein, dass Daten ein wertvoller Schatz sind. Die-
ses fehlt noch oft in der Wirtschaft, ist Dr. von Enzberg 
überzeugt. Noch 2016 verstanden laut einer McKinsey- 
Studie jedenfalls nur 15 Prozent der Betriebe in der indus-
triellen Fertigung Daten als Teil der Wertschöpfung. In 50 
Prozent der Unternehmen blieben Daten für die Entschei-
dungsfindung gänzlich ungenutzt.

WIE KANN MAN DATEN EINSETZEN?
Hat sich ein Unternehmen entschlossen, mit seinen Daten 
zu arbeiten, geht es im ersten Schritt an deren Verknüpfung 
aus den verschiedenen Bereichen. Denn egal in welchem 
Baustein der Digitalisierung, ob in den Netzen, den Infra-
strukturen wie der Cloud oder in der Security – moderne IT- 
Technologien wie IoT-Sensoren, vernetzte cyber-physische 
Systeme, Künstliche Intelligenz oder Maschinelles Lernen 
erzeugen und verarbeiten Unmengen an Daten. Auch des-
halb ist nicht nur das schiere Volumen dabei die Herausfor-
derung, sondern auch die Unterschiedlichkeit der Quellen 
und Qualitäten. Von Sensoren generierte Daten müssen 
zusammengefügt werden, etwa mit handgeschriebenen 
Reparaturprotokollen. „Mehr Daten bedeuten nicht mehr 
Wert, die Frage nach der Datenqualität und dem Wissen 
über den Kontext ist entscheidend“, erklärt Sebastian von 
Enzberg. Und deren durchgängige Verfügbarkeit. 

Denn Effekte auf die Geschäftsverläufe von Unternehmen 
hat die Auswertung von Daten nur, wenn sie lückenlos und 
ohne Brüche geleistet werden kann. Denn was nutzen 
Konnektivität, Digitalisierung, Infrastruktur oder Security, 
wenn an einer Stelle immer das entscheidende Quäntchen 
Kapabilität fehlt. Und das, so T-Systems-CEO Abdel Al- 

Saleh, „gilt für praktisch jeden Service oder 
Technologie, die wir uns anschauen und die 
unsere Kunden aktuell umtreibt – Kryptogra-
fie, Integration, Analytics, Multicloud, Adap-
tive, Data sovereignty“. Und obendrein, nicht 
zu vergessen die Orchestrierung des Gan-
zen. „Auch deshalb sehen wir eine unserer 
Aufgaben darin, den holistischen Blick un-
serer Kunden auf Informationstechnik und 
Telekommunikation zu schärfen. Denn ‚Hig-
her Performace‘, wie wir sie Unternehmen 
bieten wollen, basiert zu allererst immer auf 
Trusted Performance“, so T-Systems-Chef 
Saleh. 

Die IT-Systeme, die größere Unternehmen betreiben, sind 
dabei nur bedingt von Vorteil. Diese sind in der Regel:

„We are drowning in  
information but starving 

for knowledge.“ 
JOHN NAISBITT,  

John Naisbitt, Autor und Trendforscher

SCHWERPUNKT Daten und Ethik
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•  ERP-Systeme (Enterprise Ressource Planning)  
als zentrale Speicher- und Verarbeitungsinstanz

•  MES-Systeme (Manufacturing Execution System)  
zur Steuerung und Überwachung einzelner 
Fertigungsprozesse

•  CRM-Systeme (Customer Relationship Management)  
zur Verwaltung von Kundendaten

•  PLM-Systeme (Product Lifecycle Management)  
zu Verwaltung von Produktdaten

•  BIS Business-Intelligence-Systeme zur Auswertung 
betrieblicher Daten

All diese Systeme erfüllen Teilfunktionen im betrieblichen 
Ablauf, sind aber oftmals nicht miteinander vernetzt. „Sie 
stellen unverbundene Datensilos dar und sind nicht für 
Big-Data-Auswertungen ausgelegt“, betont Enzberg.

WELCHEN NUTZEN KANN MAN AUS DATEN 
ZIEHEN?
„Bevor ich beginne, Daten zu sammeln, sollte ich mich 
erst mal fragen, wofür ich sie auswerten will“, erklärt der 
Fraunhofer- Experte, „das ist eine komplexe und alles an-
dere als banale Frage“.

In produzierenden Unternehmen kann vor allem in den 
folgenden Bereichen ein erheblicher Nutzen aus Daten 
gezogen werden:
• Prozesstransparenz
• Prozessoptimierung
• Produktoptimierung
• Smart Quality
• Smart Maintenance
• Entwicklungsoptimierung

Die Transparenz des Produktionsprozesses kann bis hin 
zur Feststellung von Kapazitäten gehen. Gibt es wirklich 
Unternehmen, die ihre Produktionskapazitäten nicht ken-
nen? „Ja“, lacht Dr. von Enz-
berg, „in der Lebensmittelin-
dustrie etwa, wo die Kunden 
just- in- time beliefert werden, 
muss so viel Reserve vorge-
halten werden, dass immer 
ausreichend geliefert wer-
den kann.“ Dort kenne man 
manchmal die tatsächliche 
Auslastung einer Anlage 
nicht.

Die Harmonisierung einer 
vernetzten Produktionsan-
lage auf Basis von Daten 
mag noch naheliegend sein. 
Deutlich anspruchsvoller ist sicher der Bereich Smart Main-
tenance. Im Rahmen des EU-Projektes BOOST 4.0 entwi-
ckelt etwa das Fraunhofer IEM mit dem Automobilzulieferer 
Benteler und Atlantis Engineering ein System für voraus-
schauende Instandhaltung. Genutzt werden dafür daten-

getriebene Modellierungsverfahren – also machine lear-
ning –, die zum Beispiel funktionale Fehler erkennen, bevor 
sie passieren. So sollen Maschinenstillstände und Be-
triebsausfälle vermieden werden. Bis 2020 werden im 
Rahmen des EU- Projekts zehn Pilotfabriken errichtet.

In dem auf drei Jahre angelegten Projekt BOOST 4.0 arbei-
ten 50 Partner aus 16 Ländern zusammen an dem Thema 
„Big Data for Factories“. Das Projektvolumen umfasst ne-
ben einer Förderung von rund 20 Millionen Euro durch die 
Europäische Kommission Investitionen von 100 Millionen 
Euro durch die teilnehmenden Unternehmen.

Den Einsatz von Smart Quality zeigt ein Beispiel des Unter-
nehmens Schwering & Hasse, das jährlich mehr als 50.000 
Tonnen Lackdrähte für die elektrotechnische Industrie her-
stellt. Einerseits sind bei der Firma physische Qualitätskont-
rollen notwendig, um mechanische und elektrische Mate-
rialeigenschaften zu überprüfen. Andererseits sollte die 
Produktion möglichst selten unterbrochen werden, da der 
Draht fortlaufend von Rollen mit mehreren Kilometern 
Länge verarbeitet wird. Um dieses Dilemma zu lösen, 
sammelte Schwering & Hasse Produktionsdaten aus zwei 
Jahren und simulierte daraus verschiedene Prüfzyklen. 
Aus der Analyse dieser Simulationen wurde eine optimale 
Prüfhäufigkeit berechnet. Damit kann das Unternehmen 
seinen Ausschuss um bis zu 14 Prozent reduzieren.

Das Beratungsunternehmen Frost & Sullivan erwartet ins-
gesamt von Big Data Analytics eine Steigerung der Pro-
duktionseffizienz von zehn Prozent, eine Reduktion der 
Betriebskosten um fast 20 Prozent und eine Reduktion der 
Instandhaltungskosten um 50 Prozent. Insgesamt prog-
nostizieren die Kollegen von Roland Berger, dass in den 
kommenden fünf Jahren allein in Europa bis zu 1,25 Billio-
nen Euro an zusätzlicher Wertschöpfung durch Digitali-
sierung in der Industrie realisiert werden könnte.

WAS KÖNNEN KONSU-
MENTEN MIT IHREN 
DATEN ANFANGEN?
Auch wenn Unternehmen 
Daten deutlich besser nutzen 
können als Individuen – ganz 
ohne Möglichkeiten sind die-
se auch nicht. Experte Walter 
Palmetshofer von der Open 
Knowledge Foundation un-
terscheidet drei Arten, wie 
Konsumenten ihre Daten 
verwenden können: im Aus-
tausch gegen Service, ge-
gen Entgelt oder als Daten-

spende. Die Open Knowledge Foundation ist eine 
gemeinnützige Organisation, die sich für Informationsfrei-
heit und den ethischen Umgang mit Technologie einsetzt 
und 2017 im Auftrag des Bundesjustiz ministeriums eine 
Studie zum Wert persönlicher Daten durchgeführt hat.

„Some companies 
know frighteningly  

little about where they 
generate data, and of 
what kind they are.“

DR. SEBASTIAN VON ENZBERG,  
Fraunhofer Institute (IEM)
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Milliarden Quellen speisten 2018  
einen globalen Datenpool  

mit 17 Zettabyte, umgerechnet  
17.000.000.000.000.000.000.000 kB.



„Daten gegen Service“ meint eine oft unbe-
wusste Weitergabe von Daten. Beispiel: Ich 
buche eine Bahnfahrkarte online und erspa-
re mir das Anstehen am Schalter, gebe dafür 
aber meine Stamm- und Reisedaten. „Kon-
sumenten sind sich des Datenaspektes oft 
nicht bewusst“, sagt Sebastian von Enzberg. 
Bei solchen Buchungsvorgängen oder bei 
Software-Nutzung werde oft „OK“ geklickt, 
ohne das Kleingedruckte gelesen zu haben.

Ein bekanntes Beispiel für „Daten gegen Entgelt“ ist der 
Telematik-Tarif von Autoversicherern. Kunden erhalten 
günstigere Tarife, wenn diese ihre Fahrdaten teilen und 
damit nachweisen, sich am Lenkrad verkehrsrechtskon-
form zu verhalten. Für beide Formen des Austauschs for-
dert Palmetshofer Transparenz: „Ich muss nicht nur wis-
sen, wer meine Daten sammelt. Ich möchte diese beim 
Unternehmen auch in maschinenlesbarer Form herunter-
laden.“ Damit könnte man etwa mit den Daten der Bahn 
am Jahresende seine Reisekostenabrechnung machen. 
Bei Angeboten wie dem Telematik-Tarif fordert er, das 
Regelwerk transparent zu machen, nach dem Versicherte 
bei Verstößen in einen höheren Tarif gestuft werden.

Auf gesellschaftlicher Ebene wirkt schließlich die Daten-
spende. Konsumenten können ihre Mobilitätsdaten als 
Grund lage für eine optimierte Verkehrsplanung quasi stif-
ten oder beispielsweise auch ihre Gesundheitsdaten für 
die medizinische Forschung. Vor allem bei diesen Spen-
den stelle sich das Problem der Anonymisierung. „Jede 
mehr Daten ich über ein Individuum habe, desto besser 
ist dieses identifizierbar“, warnt Palmetshofer. Die Anony-
misierung der Daten müsse gleich im Prozessdesign mit-
eingeplant werden. 

WELCHE REGELN GARANTIEREN EINEN 
VERTRAUENSVOLLEN UMGANG?
Nach exakt diesem Prinzip entwickelt T-Systems seine 
Cloud- Lösungen für Unternehmen, Datenschutz wird im-
mer von Anfang an mitentwickelt. Security by design, nennt 
das Dr. Claus-Dieter Ulmer, Konzernbeauftragter für den 
Datenschutz bei der Deutschen Telekom. „Wir haben Daten-
schutz als verbindlichen Teil des Kernprozesses integriert. 
Das heißt: Ein Projekt kann nur angeschoben werden, wenn 
ein Go der Datensicherheit vorliegt.“ Sogenannte Privacy 
Champions begleiten alle Entwicklungen. Außerdem hat 
der Konzern einen externen Datenschutzbeirat installiert, 
dem unter anderem Mitglieder des Chaos Computer Clubs 
und der Bitkom angehören.

Bei der industriellen Verwertung von Daten kommt es häu-
fig zu einer Dreierkonstellation zwischen etwa Anlagen-
hersteller, Anlagenbetreiber und Infrastrukturdienstleister. 
Letzterem kommt in diesem Dreieck eine besondere Be-
deutung zu, betont Ulmer. Das bezieht sich natürlich auf 
Datensicherheit: „Über ein Provider Shielding bieten wir 
eine Verschlüsselung an, und den Schlüssel haben nur 

„From a mathematical  
point of view, however, trust  

is hard to quantify.“

CATHY O’NEIL,  
Mathematikerin

„Consumer data  
will be the biggest  

differentiator  
in the next two  

to three years.“
ANGELA AHRENDTS,  

ehem. SVP Retail, Apple
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wir.“ Das müssen die Kunden wissen, betont Ulmer: „Wer 
transparent mit den Daten umgeht, kann sich auch das 
Vertrauen der Kunden erarbeiten.“

Außerdem muss der Dienstleister auch über bestimmte 
Kenntnisse der geschäftlichen Abläufe des Anlagenbetrei-
bers verfügen. „Nur so wissen wir, welche spezifischen 
Sicherheitsanforderungen nötig sind“, so Ulmer, „und 
nur so, können wir auch neue Ideen für verbesserte 
maßge schneiderte Sicherheitsarchitekturen entwickeln.“ 
Diese bietet T-System als skalierbare Leistungen an, so-
dass vom Mittelständler bis zum Konzern allen passende 
Pakete angeboten werden können.

Die Sicherheitsstandards des Dienstleisters gelten welt-
weit einheitlich. „Wir haben ein internationales Governance 
Modell“, betont Ulmer. Es gebe etwa in jedem Land einen 
Datenschutzbeauftragten, auch wenn die 
jeweiligen Ländergesetze dies nicht vor-
schreiben. 

UND DIE RECHTLICHEN 
RAHMEN BEDINGUNGEN?
Und wie sehen die Datenschutzregeln in 
verschiedenen Ländern aus? In allen 
EU-Staaten gelten mit der Datenschutz-
grundverordnung DSGVO die gleichen 
Regeln. Problematisch könnte damit aber 
der Brexit werden, warnt Prof. Dr. Thomas 
Riehm vom Lehrstuhl für Deutsches und 
Europäisches Privatrecht, Zivilverfahrens-
recht und Rechtstheorie der Universität 
Passau. Mit dem EU-Austritt würde Groß-
britannien als Drittland gelten, in das 
nicht ohne weiteres personenbezogene 
Daten transferiert werden dürfen. Für den 
Austausch personenbezogener Daten 
mit den Vereinigten Staaten etwa gilt das sogenannte EU-
US Privacy Shield. Die herrschende Vielzahl unterschiedli-
cher Regelungen behindert jedoch den Datenverkehr. „Der 
Datenmarkt ist ein globaler, der am besten unter einheitli-
chen Spielregeln funktioniert“, betont Prof. Riehm.

Und wem gehören die Daten, die Unternehmen oder Konsu-
menten generieren? „Niemandem“, sagt Riehm. „Ein Eigen-
tumsrecht an Daten wie beim Sacheigentum gibt es in der 
deutschen Rechtsordnung nicht.“ Bei den Daten etwa, die 
ein vernetztes Auto generiert, muss man zwischen verschie-
denen Ebenen differenzieren. Alle Daten, die dem Fahrer als 
Person zuzuordnen sind, etwa GPS-Koordinaten, gefahrene 
Geschwindigkeiten, die Identität des Fahrers, sind perso-
nenbezogene Daten und fallen damit unter den Daten-
schutz nach der DSGVO. „Hier darf allein die betroffene 
Person darüber bestimmen, wer diese Daten zu welchem 
Zweck verarbeiten darf“, so Prof. Riehm. „Das geschieht im 
Wege der datenschutzrechtlichen Einwilligung, die der Fah-
rer etwa einer Versicherung erteilen kann.“ Etwa im Rahmen 
eines Telematik-Tarifes.

Die rein technischen Daten, also zum Beispiel Verschleiß-
daten zu einzelnen Bauteilen, sind nicht personenbezogen 
und unterliegen deswegen nicht dem Datenschutzrecht. 
„Hier gilt erst einmal ganz praktisch: Wer tatsächlich Zu-
gang zu den Daten hat, kann sie auch verarbeiten“, erklärt 
Prof. Riehm. Da sich aber in der Regel die rein technischen 
Daten kaum von den personenbezogenen trennen lassen 
werden, ist auch hier für jede Weiterverarbeitung eine 
Einwilligung des Fahrers erforderlich. 

Die gesetzlichen Regelungen reichen für einen sicheren 
Datenaustausch zwischen Geschäftspartnern völlig aus, so 
Prof. Riehm. „Vertraglich muss zwischen ihnen festgelegt 
werden, wer welche Zugriffsrechte auf die Daten zu wel-
chen Zwecken erhalten soll“, erklärt er. Sinnvollerweise 
solle ein solcher Vertrag auch Regelungen für den Fall ent-
halten, dass eine Partei ihre Befugnisse überschreitet – 

zum Beispiel Vertragsstrafen oder 
Kündigungsrechte. Verschafft sich 
ein Dritter unbefugten Zutritt zu Da-
ten, die technisch und/oder organi-
satorisch geschützt sind, greift das 
neue Geschäftsgeheimnisgesetz, 
und das Ausspähen der Daten wäre 
eine Straftat.

„Die wichtigste Voraussetzung für 
produktiven Datenaustausch ist die 
Portabilität von Daten, also die 
Möglichkeit einer Übertragung der 
Daten zwischen verschiedenen 
Systemen“, betont Prof. Riehm. Da-
für sind offene Datenformate und 
Schnittstellen notwendig. Nicht-of-
fene, also proprietäre Dateiformate 
verhindern, dass ein Nutzer seine 
Daten zu einem anderen Anbieter 

migrieren kann. „Die neue Free-flow-of-data-Verordnung 
der EU weist in diese Richtung und gibt der Industrie auf, 
im Wege der Selbstregulierung hierfür Verhaltensregeln 
zu entwickeln und bis Mai 2020 wirksam umzusetzen.“

Wichtig ist außerdem die IT-Sicherheit, betont der Daten-
rechtsexperte: „Je zentraler die Rolle von Daten in den in-
dustriellen Wertschöpfungsprozessen ist, desto empfind-
licher werden Unternehmen für Cyberangriffe. Hier scheint 
das Bewusstsein für die enormen Risiken noch nicht in allen 
Branchen gleichermaßen angekommen zu sein.“

Unbekannte Risiken, unbekannte Chancen – für einen si-
cheren und gewinnbringenden Umgang mit Daten braucht 
es eine 360-Grad-Betrachtung aller Faktoren. „Dieser um-
fassende Blick ist insbesondere für kleine und mittlere 
Unternehmen oft eine Herausforderung, denen es an Bud-
get und Personal fehlt“, erklärt Dr. Sebastian von Erzberg. 
„Aber er lohnt sich!“

„Da immer mehr 
personenbezogene Daten 

gesammelt werden,  
ist es auch wichtig, den 
Menschen die Kontrolle 

über ihre Daten 
zurückzugeben.”

STEFAN PFISTER,  
CEO KPMG Schweiz
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„ Die Treppe wird 
von oben nach 
unten gekehrt“



Wirtschaftsethiker Dr. Michael Spangenberger im Gespräch mit Udo Lingen, T-Systems Head of 
Health Insurance Sales Germany, über Business Ethics, Anforderungen an Führungskräfte und 
den Wandel weicher Werte zu harten Faktoren. 

TEXT    Thomas van Zütphen

Herr Dr. Spangenberger, welche Rolle spielt „werteorientierte 
Unternehmensführung“ heute?

Wir haben Jahrzehnte der technologischen Entwicklung erlebt, in 
denen Produkte, das neue Patent und der Preis wichtig waren. Heute 
aber sind Führung und Orientierung gefragt, denn wir leben in einer 
Zeit tief greifender, fundamentaler Veränderungen von atemberau-
bender Geschwindigkeit. Da ist es eine Frage sozialpolitischer Verant-
wortung von Führungskräften, dafür zu sorgen, dass ihre Mitarbeiter 
trotz der wahnsinnig rasanten technologischen Entwicklung eine 
Zukunft haben. 

Besteht aber mit Blick auf den zunehmenden Wettbewerb und die 
Härte des Geschäfts nicht die Gefahr, dass weiche Faktoren, hinter 
denen vielfache Werte stecken, auf der Strecke bleiben?

Es ist ein Missverständnis, dass immer nur derjenige in der Wirtschaft 
Erfolg hat, der sich knallhart gebärdet. Es geht vielmehr darum, einen 
Ausgleich zu schaffen zwischen materiellen und immateriellen Werten. 
Dafür braucht man eine lebendige Organisation, in der es immer um 
Menschen geht. Ohne diese Menschen – und zwar als Individuen – 
lässt sich das gemeinsame Ziel eines ökonomischen Erfolgs der „ei-
genen“ Organisation nicht erreichen.

Ist moderne Führung insoweit heute eine weitaus schwierigere 
Aufgabe als noch vor Jahren? 

Absolut. Was es dafür, neben Integrität, braucht, ist die Authentizität 
der Führungskraft, die sich dadurch auszeichnet, dass sie das, was 
sie sagt, wirklich meint und innerlich mitträgt. Nur durch direktes Vor-
leben einer Werteordnung kann sie als Vorbild fungieren. „Vorbild 
sein“ lernen Sie nicht an einer betriebswirtschaftlichen Fakultät. 

Führt die Verknüpfung von Integrität und Authentizität zu natürlicher 
Autorität? 

Um das, was allgemein als Business Ethics verstanden und vielerorts 
gerade eingeklagt wird, zu vervollständigen, fehlt neben Integrität 
und Authentizität als dritte Säule – und diese Eigenschaften sind alle 
gleichermaßen bedeutsam – die Seriosität. Dahinter steht: Das, was 
Sie als Führungskraft nach außen hin für das Unternehmen darstel-
len, muss verlässlich sein, glaubwürdig und überprüfbar auf die Reali-
tät von Leben. 

Wachsende Interdependenz der Volkswirtschaften, das Internet und 
Industrie 4.0 mit immer intelligenteren Maschinen eröffnen Unterneh-
men ganz neue Möglichkeiten – allerdings sowohl für Wachstum als 
auch für Zerstörung. Wie schmal ist dieser Grat und wie wird er für 
Führungskräfte gangbarer?

Ich glaube, dass Unternehmenslenker zunächst ihre eigene private, 
individuelle Orientierung finden müssen – auch, um daraus Sicher-
heit zu beziehen. In diesem Sinne ist der Weg zu den Business Ethics 
immer auch ein Weg nach innen.

Wie weit runter von Topführungsebenen, die Sie adressieren, muss 
sich diese Mentalität durchsetzen, damit sie auch gelebt wird? Und 
wessen Aufgabe ist es, dafür zu sorgen?

Eine derartige Anschauung muss Teil der Unternehmensphilosophie 
und -kultur sein. Und sie dann erfolgreich, tief ins Unternehmen hin-
einzuentwickeln kann Jahre dauern, mitunter Jahrzehnte. Allerdings 
immer nur unter der Voraussetzung, dass diese Haltung oben an-
fängt. Denn auch für Business Ethics gilt: Die Treppe wird von oben 
nach unten gekehrt. Sie bedeutet nicht, dass Unternehmenslenker 
hehre Anforderungsprofile an nachgeordnete Ebenen stellen. Wer so 
handelt, verkennt, dass eine Führungskraft viel mehr Macht und Inst-
rumente hat als ein normaler Sachbearbeiter, aus Business Ethics le-
bendige Wirklichkeit werden zu lassen.

Abseits davon – wie würden Sie ein zeitgemäßes Anforderungsprofil 
für Führungskräfte beschreiben?

Es geht heute nicht mehr nur um technische Fähigkeiten und Ge-
winnmaximierung. Das sind zwar immer noch Aufgaben eines Unter-
nehmens. Aber die reichen allein nicht mehr aus. Wir brauchen ein 
neues, auch spirituelles Projekt, in dem die Wirtschaft der Zukunft 
mehr ist als das, was wir zurzeit erleben. Und was erleben wir jetzt? 
Dass wir in den sogenannten Industrienationen den höchstmögli-
chen Reichtum erreicht haben, den es in der Menschheitsgeschichte 
je gegeben hat. Dass es aber zugleich am Ende all dieses Habens an 
Zufriedenheit, an Glücksfindung, an Sinnfindung fehlt. Die griechi-
schen Philosophen haben gesagt, der Mensch strebt nach Eudämo-
nie, das heißt nach einem erfüllten Leben. Aktuell jedoch sehen wir 
draußen eine Gesellschaft, die sich jede Form von Mobilität leisten 
kann und viele Formen von materiellem Wohlergehen erlebt. Gleich-
zeitig jedoch sehen wir eine Gesellschaft, die an Sinnlosigkeitserfah-
rungen und an Einsamkeit krankt und eine weltweit deutliche Zu-
nahme an Suiziden registriert – alles Zeichen eines unerfüllten 
menschlichen Lebens. 

Das hat vor allem mit Schutz des Einzelnen und Würde des Menschen 
zu tun. Wenn wir allein diese Werte aufrechterhalten wollen, sehen 
Sie in Europa großen Handlungsbedarf. Woran machen Sie das fest?

Zunächst mal daran, dass es in Europa eine Zentrierung auf Fragen 
des Wohlstandes und materiellen Reichtums gibt. Man könnte das 
Hedonismus nennen, mindestens aber unendlichen Konsumismus. 
Und so sinnvoll der auch vielfach ist, kein Mensch ist gegen Reich-
tum, aber er schafft kein sinnvolles Leben. An dieser Stelle buchstäb-
lich sinnstiftend zu korrigieren, halte ich für eine zentrale Aufgabe von 
Führungskräften in Unternehmen. Nicht, weil das Unternehmen eine 
Familie ist, sondern weil die Menschen den größten Teil ihres wachen 
Zustands in Unternehmen verbringen, mit ihren Vorgesetzten und 
ihren Kolleginnen und Kollegen. 

SCHWERPUNKT Ethik
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Schließen Sie aus, dass trotzdem viele Unternehmen von ihren 
Mitarbeitern auch als Familie wahrgenommen werden?

Ich schließe aus, dass Unternehmen wie Familien sind.

Nehmen wir an, ein Unternehmen wäre geprägt von einer Art „Familien-
geist“ – würden Sie das als nachteilig sehen?

Nicht ein Familiengeist sollte das Unternehmen prägen, sondern ein 
Geist von Solidarität. Wir alle kennen genug Beispiele deutscher 
Unternehmen, in denen nicht der Geist des Miteinanders, sondern 
der Geist des Gegeneinanders, des Mobbings, der Feindschaft, des 
Betrügens und Belügens herrscht. Und das ist Gift für die Sinnhaftig-
keit des menschlichen Lebens.

Gehen Sie davon aus, dass Menschen, häufig mit einem Hang zur 
Besitzstandswahrung, einem entsprechenden Wertewandel mit der 
hierfür erforderlichen Offenheit begegnen?

Zweifellos sind Flexibilität und Wandlungsvermögen von Individuum 
zu Individuum graduell unterschiedlich ausgeprägt. Ganz sicher ist 
aber auch: Die Veränderun-
gen der Überlebensbedin-
gungen – ihrer Unternehmen 
und des eigenen Arbeits-
platzes – werden die Men-
schen zwingen, sich diesem 
Prozess anzupassen. Sie 
dabei zu unterstützen ist die 
Aufgabe einer Führungs-
kraft. Nicht das Controlling, 
nicht die strategische Steu-
erung, sondern Menschen 
Halt und Solidarität zu 
schenken, um gemeinsam 
Ziele zu erreichen. 

Würden Sie sagen, dass sich gegenwärtig traditionell weiche 
Faktoren in sehr harte verwandeln? 

Durchaus. Wir müssen an der Seite des Immateriellen ganz existen-
ziell arbeiten. Frieden, Freiheit und Wohlstand erhalten zu wollen, hat 
eine individuelle, aber auch eine wirtschaftliche, gesellschaftliche und 
politische Dimension. Da kann ich nur verweisen auf den Norweger 
Anders Indset und dessen gerade erschienenes Buch „Quantenwirt-
schaft – was kommt nach der Digitalisierung?“. Eine Denkschrift quasi, 
die den Weg sucht nach einem neuen Verständnis von Ökonomie und 
Gesellschaft. Einem Verständnis, das dringend auch in Unternehmen 
besprochen, durchdacht und reflektiert werden muss. Insoweit ist 
Ethik die wissenschaftliche Reflexion von Normen, Werten und Ge-
setzen, in denen sich unser Handeln vollziehen sollte. 

Anders Indset zeichnet unter anderem das Szenario einer posthu-
manistischen Gesellschaft, in der Algorithmen und Maschinen uns 
Menschen entmachten werden, weil wir trotz einer Reihe von 
„Enttäuschungen“ – im Sinne von Weckrufen – noch immer nicht 
verstanden haben, welchen Weg technologische Entwicklung 
einschlägt. Wie realistisch ist das?

Meine Ansicht nach kann der Wert dieses Buchs in der Schärfe seiner 
Analyse gar nicht überbewertet werden. Ob man das an der einen 
oder anderen Stelle unterschiedlich beurteilt, ist völlig unerheblich. 

Hauptsache, der Diskurs, der aus einem solchen Buch hervorgeht, 
findet statt. Indset schreibt auch: „Wir hatten eine Old Economy, die 
ist nur noch Folklore. Ihr folgte eine New Economy, die ist auch bei-
nahe schon Geschichte. Unser neues Wirtschaftssystem wird die 
Quantenwirtschaft. Und sie wird die Nachfrage der Menschen nach 
immateriellen Werten als notwendige Ergänzung zu allem, was uns 
materiell wichtig ist, so immens steigen lassen, dass diese Entwick-
lung unser gesamtes Wirtschaftssystem auf den Kopf stellt.“ Ich halte 
das für sehr bedenkenswert. 

Wie bewegen Sie Unternehmen dazu, solche Botschaften auch zu 
kommunizieren?

Meine Gesellschaft CHORVS bemüht sich auf der Executive-Ebene 
von Unternehmen, Plattformen für Vorstände, Aufsichtsräte und Ge-
sellschafter zu schaffen, auf denen sie die Werteordnung, die sie an-
streben, intensiv reflektieren. Das Zweite ist, dass wir den Mitarbei-
tern ermöglichen, an dieser Gesinnung zu partizipieren. Natürlich 
muss das jeweilige Curriculum in unterschiedlichen Hierarchiestufen 

differieren. Aber nur über Partizi-
pation wird am Ende zur Unter-
nehmensidentifikation aller der 
Gedanke gehören: Wir wollen ein 
moralisch geformtes Unterneh-
men repräsentieren. 

Das führt aber doch wieder zur 
Frage: Wer bleibt eigentlich am 
Hebel? Wer bleibt die 
ge stal tende Kraft?
Korrekt. Und die gestaltende 
Kraft ist da zu suchen, wo jemand 
aus freiwilligen Stücken an die 
Spitze eines Unternehmens getre-
ten ist. Denn damit ist ihm nicht 

ein Privileg zugefallen, sondern eine Verantwortungskategorie von ma-
ximalem Ausmaß. Ich habe den größten Respekt vor den CEOs unserer 
Unternehmen, wenn sie diese Aufgabe der Verantwortungsübernahme 
annehmen. Denn Sie können bei Indset noch etwas anderes lernen: Es 
sind nämlich genau diese Enttäuschungen, von denen Sie sprachen. 
Wir verstehen Enttäuschungen so, dass es wehtut zu erkennen, dass 
irgendetwas gar nicht so ist, wie es zunächst aussah. Dabei beschreibt 
Ent-Täuschung im wahrsten Wortsinn die Aufhebung von Täuschung. 
Die Aufhebung von Fehlinformation, von Fake News, von Verführung, 
ideologischer Desorientierung, von Radikalismus, Fremdenhass und 
Menschenablehnung. Das sind die Dinge, deren Aufleben wir verhin-
dern müssen in unseren Unternehmen. 

Wie konkret?
Wir konzipieren dafür gerade eine Inhouse University, die Mitarbei-
tern aller Hierarchieebenen die Möglichkeit bietet, an dem zwingend 
nötigen Diskurs teilzunehmen. Ziel ist es, Kompetenz und Wissen zu 
vermitteln, um diese neue Ethik im Alltag umzusetzen. Noch besser 
als „Ethik“ beschreibt das der Begriff „angewandte Philosophie“. An-
gewandt, weil sie die Führungskräfte befähigt, durch die richtige 
Sprache, die passenden Instrumente und Plattformen auch große 
Gruppen ihrer Organisation zu erreichen, um am Ende über alle Mit-
arbeiter die gesamte Unternehmenskultur zu prägen. Das erfordert 

„Was Sie als Führungskraft für 
das Unternehmen darstellen, 

muss verlässlich, glaubwürdig 
und überprüfbar sein.“

 
DR. MICHAEL SPANGENBERGER

Wirtschaftsethiker
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steile Lernkurven. Und eine Lektion sage ich jetzt schon voraus: 
Wirklich nachhaltig wird betriebswirtschaftlicher Erfolg zukünftig 
nur noch in einer ethisch orientierten, moralischen Umgebung. Alles 
andere sind Intermezzi für den Quartalsbericht. Und der ist natur-
gemäß von kurzer Lebensdauer. 

Lebensdauer ist ein gutes Stichwort. Im Fall von Krankheiten etwa –  
in der Rolle des Patienten, die jeder von uns mitunter selbst erlebt –  
scheinen wir etwas unsicher mit Blick darauf, wie unsere Gesund-
heitswirtschaft, aber auch unsere persönliche Versorgung von KI, IoT, 
Kryptografie und IT-Sicherheit profitieren könnte. Ist das eine typisch 
deutsche Befindlichkeit? 

Gesundheitswirtschaft bzw. Gesundheitswesen ist ein singulärer Le-
bensbereich, der alle betrifft. Vom Frühchen bis zur Palliativmedizin. 
Die Aussicht, Patient zu werden, steigt schon mit unserer immer höhe-
ren Lebenserwartung. Zugleich ist vieles von dem, was zum Leben 
gehört, einer gesellschaftlichen Ächtung ausgesetzt. Phasen des 
Gehandicaptseins zum Beispiel und alles, was Schmerzempfinden 
heißt, Leiden und Sterben. Damit haben wir ein großes Problem und 
streben mehr oder weniger insgeheim nach Unsterblichkeit. Heute 
wissen wir, dass Sterbenkönnen und Sterbendürfen auch ein Segen ist. 

Das kann man aber nur dann mit der Würde des Menschen verknüp-
fen, wenn man sich die Frage stellt: Was kommt denn nach dem Tod? 
Wie steht es mit dem ewigen Leben? Was geschieht denn mit unserer 
Seele? Fragestellungen, die in jeder Weltreligion fundamentale Bedeu-
tung haben, die aber bei uns in Deutschland zunehmend tabuisiert 
werden. 

Hinter Ihrer Beratung in moralischen Aufgaben mit ethischen 
Dimensionen, die sich Unternehmen heute stellen, steht also Ihr 
Anspruch an jeden Einzelnen, dass sich Teilhabe und Sich-selbst-
Einbringen die Waage halten müssen?

Ja. Das scheint mir ein wenig verloren zu gehen, auch in Unterneh-
men. Ein Verantwortungsgefühl zu haben für Res publica, also für 
diese Gesellschaft, von der man letztlich sehr, sehr viel bekommen 
hat, und dafür, dass man schon aus Gründen von Anstand und Fair-
ness auch etwas zurückgeben muss an diese Gesellschaft. 

Dr. Michael Spangenberger, Wirtschaftsethiker (lks.), und Udo Lingen, Head of Health Insurance, Sales Germany, T-Systems International GmbH
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TEXT    Heinz-Jürgen Köhler

D
ie Frage nach der Kontrolle von Computern 
ist so alt wie die intelligenten Maschinen 
selbst. Schon 1949 mahnte der amerikani-
sche Mathematiker und Philosoph Norbert 
Wiener ein Kontrollsystem an. Mit der Ent-

wicklung von künstlicher Intelligenz und selbstlernenden 
Systemen wird diese Diskussion zunehmend vehementer 
und polarisierter geführt.

Dass es Regeln braucht, darüber herrscht Einigkeit in der 
Forschung. Über 4.800 Wissenschaftler – von Stephen 
Hawking bis zum Kosmologen Max Tegmark – haben die 
sogenannten „KI-Leitsätze von Asilomar“ unterzeichnet, 
benannt nach dem kalifornischen Konferenzzentrum, in 
dem 2017 die „Conference on Beneficial AI“ stattfand. In 
23 Forderungen werden darin Einsatz und Erforschung 
von künstlicher Intelligenz reguliert. Ob KI indes eine Be-
drohung der Menschheit darstellt oder nicht, darüber ge-
hen die Meinungen sehr weit auseinander. 

KRÄNKUNG ODER PROBLEMLÖSUNG?
Künstliche Superintelligenzen drohen uns zu beherrschen 
und zu entmachten, warnt der norwegische Wirtschafts-
philosoph Anders Indset. Wenn sich Menschen von KI ab-

hängig machen, würden sie zu Zombies, der Menschheit 
drohe „eine letzte narzisstische Kränkung“, so der Popstar 
unter den Philosophen. Abhilfe schaffen könne nur ein 
System aus Regeln und Strukturen, um den Menschen vor 
fremdbestimmten Manipulationen zu schützen und seine 
Einzigartigkeit zu bewahren.

Künstliche Intelligenz habe keinerlei Interesse, Menschen 
zu versklaven, ist hingegen Prof. Dr. Jürgen Schmidhuber 
überzeugt. Der wissenschaftliche Direktor des Schweizer 
Forschungsinstituts für KI IDSIA gilt als Vater der moder-
nen künstlichen Intelligenz. Er begrüßt die Entwicklung 
mit offenen Armen: „Ich will eine KI, die lernt, alle Probleme 
zu lösen, die ich selbst nicht lösen kann.“

DUMME MASCHINEN ODER DUMME MENSCHEN?
Nicht nur das Bedrohungspotenzial, allein schon den Nut-
zen von KI bestreitet Trend- und Zukunftsforscher Matthias 
Horx. Der Leiter des Zukunftsinstituts in Frankfurt hält das 
Thema künstliche Intelligenz für überschätzt. Es sei eine 
Art Fetisch geworden – ein Hype, der gefährliche Illusionen 
schaffe. Die meisten realen Probleme seien viel zu komplex, 
als dass sie von Datensystemen gelöst werden könnten, 
erklärt der Soziologe.

Bisher lief’s doch 
gut, oder nicht?
Wird künstliche Intelligenz dem Menschen auch in Zukunft 
gehorchen? Oder werden wir zu Sklaven der Algorithmen, die wir 
selbst geschrieben haben? Wissenschaftler und Experten sind 
sich da uneinig. Ein Überblick.
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Psychologieprofessorin Alison Gopnik indes erkennt die 
Bedrohung zwar an – schließlich werde KI auch zum Bedie-
nen von Waffen eingesetzt. Aber: „Die natürliche Dummheit 
kann weit mehr Schaden anrichten als künstliche Intelli-
genz“, schreibt sie in der „Süddeutschen Zeitung“. Die 
Menschen müssten geschickter darin werden, neue Tech-
nologien zu regulieren.

ETHIK ODER DIVERSITY?
In die gleiche Richtung gehen auch die Überlegungen von 
Brad Smith. Es sei wichtig, dass Menschen entscheiden, 
was Computer können sollen, betont der Präsident und 
Chief Legal Officer der Microsoft Corporation. Deshalb 
sollten ethische Grundsätze festgelegt werden. „KI-Syste-
me müssen fair sein und es muss eine Art Rechenschafts-
pflicht bestehen für alle, die KI entwickeln. Bevor wir für 
den Umgang mit KI neue Gesetze verabschieden, müssen 
wir uns der universellen Werte bewusst sein, die von den 
KI-Prinzipien geschützt werden sollen“, fordert der gelernte 
Anwalt in seinem Buch „The Future Computed“.

Sind Tätigkeiten mit einem gewissen Anspruch auch nach 
diesen Prinzipien schützenswert? Jedenfalls generiert 
künstliche Intelligenz nach Meinung von Mary Gray viele 

Jobs, die eher stupide Routine sind. Zur Mustererkennung 
braucht KI bekanntlich riesige Mengen an Input. Dieser 
muss von zahllosen Clickworkern eingegeben werden, 
fürchtet die Anthropologin, Buchautorin und Forscherin 
bei Microsoft Research. „Das größte Paradox der künstli-
chen Intelligenz: Sie hat den Ruf, uns Arbeit abzunehmen. 
Dabei generiert sie unendlich viel neue Arbeit. Allerdings 
eben auch repetitive Arbeit, die nicht besonders abwechs-
lungsreich ist“, so Gray in der „Neuen Zürcher Zeitung“.

Eine KI ist so hilfreich oder bedrohlich wie der Algorithmus 
dahinter, betont Carla Hustedt. Eine große Gefahr sieht die 
Politikwissenschaftlerin der Bertelsmann Stiftung in einer 
Art von Monokulturen in den algorithmischen Systemen. 
Wenn etwa jede Personalabteilung das gleiche System 
einsetze, würden immer die gleichen Personen diskrimi-
niert. „Wir brauchen eine Algorithmenvielfalt“, schreibt sie 
in einem Beitrag für den österreichischen Standard, „und 
das setzt auch voraus, dass nicht nur junge weiße Männer 
Technologie gestalten.“

https://t1p.de/t-systems-ai-based-automation
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„ Es geht um Ansprache, 
Aussprache und  
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Der Vorsitzende der Deutsche Telekom Stiftung, Dr. Thomas de Maizière, über Zivilcourage, 
Anstand im Internet und einen digitalen Bildungsauftrag, der neben Schulen, Wirtschaft und 
Wissenschaft vor allem die Eltern braucht.

Herr Dr. de Maizière, die Deutsche Telekom Stiftung hat seit ihrer 
Gründung mehr als 100 Projekte durchgeführt und 120 Millionen Euro 
für Stiftungszwecke aufgewendet. Welches Projekt liegt Ihnen 
besonders am Herzen?

Es gibt sogar zwei: Einmal die „Junior-Ingenieur-Akademie“, in der 
Gymnasiasten der Klassen 8 und 9 in enger Kooperation mit Hoch-
schulen und Betrieben Dinge entwickeln wie zum Beispiel eine künst-
liche Armprothese oder ein solarbetriebenes Auto. Das macht ihnen 
großen Spaß und das Schöne ist, dass sie quasi nebenbei Mathe und 
Physik lernen. Das zweite Projekt, „GestaltBar“, adressiert die Jahr-
gangsstufen 7 und 8 an Hauptschulen und weckt die Lust am Arbeiten 
mit Computern, mit Smartphones, einfach an Technik und Ingenieur-
leistungen. 

Mit welchem Erfolg?
Übergeordnetes Ziel ist es, Schule von außen nach innen zu verändern, 
indem wir Netzwerke zwischen Schulen, Hochschulen und Betrieben 
entstehen lassen, die junge Menschen in die Zukunft „hineintragen“ 
und Wirkung zeigen. Die zweijährige Junior- Ingenieur-Akademie etwa 
läuft bundesweit an mehr als 100 Gymnasien. GestaltBars gibt es 
schon an mehr als 30 Standorten. Und in Zukunft wollen wir mehr 
dieser Netzwerke schaffen. 
 

Wie entstehen solche Projekte?
Als operativ arbeitende Stiftung entwickeln wir Projekte, von denen wir 
glauben, dass sie das Bildungssystem sinnvoll unterstützen. Eine Aus-
schreibung stellt dann sicher, dass sich alle interessierten Einrichtun-
gen wie Schulen oder Jugendeinrichtungen bewerben können. Wenn 
in einem Vorhaben wie der Junior-Ingenieur-Akademie 100 Schulen 
mitmachen, können wir leichter allgemeingültige Aussagen treffen, 
etwa über die Technikdidaktik, als wenn wir mit nur einer Schule ein 
gegebenenfalls größeres Projekt durchführen. Eine Stiftung, die etwa 
10 Millionen Euro im Jahr ausgibt, kann nur etwas über Verallgemeine-
rungsfähigkeit erreichen, darüber, dass wir Beispiele geben und quali-
tativ belastbare Ergebnisse liefern. 

So können wir Informationen erheben wie: Lernen und reagieren Acht-
klässler im Norden anders als im Süden? Hat das was mit dem Schul-
system zu tun oder dem Bildungsumfeld? Mit der Frage, ob die Lehr-
kraft eine Frau oder ein Mann ist? Oder der Größe des Schulbetriebs? 
Wenn man bei solchen Fragen mitsprechen möchte, kann die dafür 
nötigen Vergleiche nur anstellen, wer die Projekte selber in der Hand 
hält. Das ist personalintensiv, und wir haben als kleine Stiftung gerade 
einmal 23 Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter. Aber wir finden diesen Weg 
erfolgversprechender als zu warten, bis andere Ideen haben, die wir 
dann finanziell unterstützen. 

Wie investiert man wirklich intelligent in digitale Bildung?
Indem Sie die Reichweite Ihrer Investitionen und deren Ergebnisse 
möglichst rasch erhöhen – zum Beispiel durch die Zusammenarbeit 

mit anderen Stiftungen. Das von uns initiierte Forum Bildung Digitali-
sierung funktioniert so. Ein anderes sehr erfolgreiches Kooperations-
projekt ist das „Haus der kleinen Forscher“, das in Kindergärten be-
reits Drei- bis Sechsjährige an die Themen Naturwissenschaften und 
Technik heranführt. Das Projekt wird vom Bundesministerium für Bil-
dung und Forschung, Stiftungen und von anderen Partnern im großen 
Stil finanziert und hat so eine enorme Reichweite bekommen. Dort, wo 
wir etwas Spezifisches machen, tun wir das allein, in eigenem Namen. 
Insofern müssen wir immer abwägen: Wollen wir erkennbar sein mit 
unserem Namen oder wollen wir mit anderen zusammen mehr Perso-
nen, mehr Schulen, mehr – auch außerschulische – Bildungsträger 
erreichen? Wir versuchen da eine gute Mischung hinzubekommen. 

Tim Höttges mahnte unlängst, dass der deutschen Digitalwirtschaft 
300.000 Fachkräfte fehlen. Wie geht die Deutsche Telekom Stiftung 
damit um? 

Bei „Fachkräften“ denken ja alle gleich an Ingenieure, die nobelpreis-
verdächtige Apps entwickeln. Aber wir brauchen in sämtlichen Qualifi-
zierungsstufen der IT-Welt auch das, was wir in der analogen Welt 
„Facharbeiter“ nennen. Etwa um Leitungen zu legen für entsprechende 
Anschlüsse und Reparaturtätigkeiten. Deshalb darf man nicht nur auf 
akademische Funktionen und die Hochschulen starren. Wir brauchen 
auch im Bereich der beruflichen Bildung entsprechende Angebote. 
Zwar können wir als Stiftung nicht den ganzen Bildungsbereich errei-
chen oder beglücken, aber wir können anderen zeigen: So könnte man 
es machen. 

Sie werden sich in Zukunft mit Ihrer Arbeit auf die Altersgruppe 10 bis 
16 konzentrieren. Warum?

Wir setzen dort an, weil sich in diesem Alter Bildungsbiografien ent-
scheiden, aber auch weil gerade in dieser Phase viele junge Menschen 
die Lust am Lernen verlieren. Das hat häufig etwas zu tun mit Didaktik, 
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also mit Unterrichtsformen, mit der Ansprache der Schüler. Wie bringe 
ich einen Dreisatz zum Beispiel so bei, dass ein Schüler nicht die Lust 
verliert, einen Lösungsweg zu lernen? Da werden wir in Zukunft noch 
stärker versuchen, modellhaft in Schulen hineinzuwirken, damit bei 
den Schülerinnen und Schülern einfach die Lust und die Freude am 
Lernen, aber auch am Konstruieren, Basteln und daran, sich selber zu 
verwirklichen, gestärkt wird. So entsteht dann auch Neigung, so etwas 
zum Beruf zu machen. 

Was meinen Sie mit „Ansprache der Schüler“?
Wenn man Schüler direkt fragt: „Möchtest du gerne IT-Fachkraft wer-
den?“, dann sagen viele wahrscheinlich „Nein“. Aber wenn man fragt: 
„Möchtest du vielleicht nicht nur ein Smartphone nutzen, sondern 
Computer bauen und verstehen, was in deinem Smartphone passiert? 
Hast du Spaß daran, mit anderen gemeinsam was zu entwickeln und 
nicht nur alleine vor dich hin? Wenn du dazu Lust hast, dann ist der 
MINT-Bereich etwas Interessantes.“ Vielleicht müssen wir uns auch 
von engen fachlichen Begriffen wie Mathematik, Physik und Chemie 
trennen. Das baut für viele schon eine Hürde auf. Wenn man stattdes-
sen von entwickeln spricht, von kreativ sein, was Neues erfahren, sich 
konzentrieren können, ich glaube, dann weckt das deutlich schneller 
die Freude an IT und an Mathematik. 

Wie können Sie in diesem Sinne auf den Schulbetrieb einwirken?
Durch sinnvolle Unterstützung, die nicht belastet. Denn es wird schon 
sehr viel von Schule verlangt. Sie soll Demokratie fördern, Rechnen, 
Lesen, Schreiben beibringen, nebenbei Schwimmen und Radfahren, 
sie soll Gesundheitsverhalten fördern, gute Ernährung, gegen Rassis-
mus sein, vermitteln, wie man eine Steuererklärung ausfüllt und ein 
Bewerbungsschreiben aufsetzt. Das alles soll Schule leisten. Doch 
damit ist sie total überfordert. Deshalb versuchen wir als Stiftung zu-
nehmend, Schulen und außerschulische Angebote zu verknüpfen. 
Das wirkt dann auch auf die Schule ein, indem etwa in der nachmit-
täglichen Betreuung in Ganztagsschulen Kinder nicht nur stunden-
lang ihrem Handy überlassen bleiben. 

Letzteres beschreibt, wie digitale Früherziehung nicht aussehen sollte?
Ja – und vielleicht taugt das Beispiel unserer musikalischen Früher-
ziehung. Es gibt viele Methoden, das Geigespielen zu lernen. Aber 
der Umgang mit einem Instrument muss immer erklärt, bewertet, ver-
bessert, korrigiert und im Zweifel auch einfach wieder abgebrochen 
werden. All das wird beim kindlichen Umgang mit Instrumenten in der 
Kommunikation heute zu oft unterlassen. Weil Smartphones, Kinder-
computer und deren Bedienung ja so schön selbsterklärend sind. 
Das ist weder gut für die Nutzung selbst noch für die Entwicklungs-
fähigkeit junger Menschen. 

Wie könnte eine elterliche Korrektur konkret aussehen? 
Allein die Frage von Eltern: „Was machst du da eigentlich? Kannst du 
mir das mal erklären?“, wäre zum Wohl der Kinder der erste Schritt 
zum Abstraktionsvermögen, sich vom Nutzer zum kreativen Gestalter 
des Geräts zu machen. Das ist für Schule, für Bildung, gerade in den 
MINT-Fächern eine Schlüsselqualifikation. So etwas zuallererst im 
Elternhaus klar auszusprechen hat übrigens auch viel mit Sicherheit 
zu tun: Mit dem Schutz von Kindern und Heranwachsenden vor 
Betrügern, Fallen, Viren, im Kern also vor Cyberkriminalität. Ohne 
schon jungen Menschen die Bedeutung einer eigenverantwortlichen 
Nutzung des Internets klarzumachen, helfen externe Regeln, staat-
liches Eingreifen und Beratungsangebote wenig. 

WISSEN, WAS  
IN ZUKUNFT ZÄHLT
Die Deutsche Telekom Stiftung gehört zu den 
großen Bildungsstiftungen in Deutschland. Sie 
unterstützt seit über 15 Jahren Projekte, die sich 
mit Themen aus dem mathematisch-naturwissen-
schaftlich-technischen Umfeld beschäftigen.  
Die Stiftung unterstützt Kinder und Jugendliche 
im Alter von 10 bis 16 Jahren dabei, das eigene 
Lernen innerhalb und außerhalb von Schule aktiv 
zu gestalten und so selbstverantwortlich wichtige 
Kompetenzen für den Bildungs- und Lebensweg 
zu entwickeln. Zu diesen Kompetenzen gehören 
aus Sicht der Stifter solide fachliche und fach über-
greifende Kenntnisse in Mathematik, In for matik, 
Natur wissenschaften und Technik als Teil der 
Allgemeinbildung. Darüber hinaus halten sie kriti-
sches Denken und Urteilsvermögen, Krea tivität, 
Kommunikationsfähigkeit und die Fähigkeit, im 
Team zu arbeiten, für entscheidend, um in der 
Zukunft erfolgreich leben und arbeiten zu können.

Als Bundesinnenminister hatten Sie einst Anlass, zu sagen: „Ein Teil 
dieser Antwort würde die Bevölkerung verunsichern.“ Haben Sie im 
Kontext unserer digitalen Sicherheit die Sorge, einer Ihrer Nachfolger 
im Amt des Bundesinnenministers könnte diesen Satz mal wiederholen 
müssen?

Es ging mir bei der Pressekonferenz nach der Absage des Fußballlän-
derspiels in Hannover darum, zu verschweigen, dass eventuell ein 
weiterer Anschlag drohen könnte. Zugegeben, um dieses Ziel zu er-
reichen, kann man als Minister, der für Sicherheit zuständig ist, – wie 
Politiker es öfter tun müssen – intelligenter drum herumreden. Aber 
vergleichbare Situationen wie Cyberangriffe auf öffentliche Infra-
strukturen und den Sicherheitsbetrieb unseres Landes kann es geben. 
Auf sogenannte kritische Infrastruktur, die auch in privater Hand sein 
kann – beispielsweise Überweisungszentralen von Sparkassen bzw. 
Netzübertragungszentralen für die Elektrizitäts- oder Telekommuni-
kationsversorgung. Da muss der Staat etwas tun. Das macht er auch, 
da muss er auch weitermachen. Da müssen aber auch die privaten 
Unternehmen selbst etwas tun: Die Bahn, die Post, die Telekom und 
ihre Wettbewerber, große Krankenhäuser, Banken und Energiever-
sorgungsträger. Eine große und fortwährend bestehende Aufgabe. 

Wenn es um Sicherheit und Glaubwürdigkeit geht, um halbe Wahrheiten 
oder ganze, ist das Internet per se neutral. Liegt das Problem – „Fake 
News“, um nur ein Stichwort zu nennen – in der unterschiedlichen 
Glaubwürdigkeit der Quellen, zu denen das Internet Zugang verschafft?

Auch Wikipedia ist nicht der allein selig machende Brockhaus der Zu-
kunft. Aber dass die Plattform heute ein relativ hohe Seriosität genießt, 
hat mit internen Qualitätskriterien zu tun und deren Verknüpfung mit 
einem systemischen Korrektiv. Das finden wir mehr oder weniger zuver-
lässig ja auch im Printbereich. So komme ich etwa am Zeitungskiosk Fo
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auch nicht ohne eigenes Urteil aus. Zu welcher Zeitschrift greife ich? 
Und wenn ich eine kaufe, von der jeder weiß, dass sie voller Gerede, 
Gerüchte und Gemunkel ist, muss ich mich doch zuerst selbst fragen: 
Will ich mich von dem Klatsch und Tratsch amüsieren lassen oder will 
ich das wirklich glauben? Anders gesagt: Ohne Beurteilungsfähigkeit 
der Menschen funktioniert es nicht – weder eine Demokratie, noch ver-
nünftiges Kauf- oder Umweltverhalten und auch nicht das Nutzen des 
Internets. 

Die Vielfalt der Kanäle, die Intensität, mit der diskutiert wird, die 
Varianten derer, die sich im Internet tummeln – gibt es noch eine 
Konstante in unserer Kommunikation?

Vor allem die Themen ändern sich, jedoch die Absichten eher nicht. 
Genau in dem Punkt wird mir zu schnell aufs Internet geschimpft. Dass 
mit Kommunikation Absichten verbunden sind, ist seit Gutenberg und 
Luther so. Jetzt besorgt zu sagen, dass ein Internetanbieter gezielten 
Nutzen mit seinem Angebot verbindet, wäre naiv. Denn das ist sein Ge-
schäftsmodell. Dass man mit erkennbarer oder versteckter Werbung 
Geld verdient, ist doch nicht ungewöhnlich. Im Kino, im Fernsehen oder 
in Zeitschriften ist das längst akzeptiert. Im Internet ist vieles nur neuer, 
die Reichweiten sind anders, die Internationalisierung ist größer. Aber 
ein paar Maßstäbe, die wir in der analogen Welt hatten, auch ein paar 
Mechanismen, uns gegen Werbung immun zu machen bzw. sie zu hin-
terfragen, braucht man als Internetnutzer schon auch. Da sollten wir 
mehr Gelassenheit zeigen und auch nicht alles Neue im Internet gleich 
für bahnbrechend halten. Das hilft schon.

Wäre eine vergleichbare Instanz, wie sie der Deutsche Presserat für 
die Zeitungslandschaft darstellt, für das Internet denkbar?

Da gibt es bereits entsprechende Diskussionen. Zwar hat der Presserat 

keine sanktionierende Macht, aber mit seinem Kodex doch eine mah-
nende, hemmende Wirkung. Sicher ist das nicht eins zu eins übertrag-
bar, aber in ähnlicher Form für das Internet wäre so etwas hilfreich.

Weil es einem Bekenntnis gleichkommt, sich an Werte und Regeln zu 
halten?

Korrekt. Auch ungeschriebene Regeln sind sehr wichtig für die Stabili-
tät einer Gesellschaft. Insofern schätze ich als Jurist sie genauso wie 
formelle Regeln. Sich darüber einen Kopf zu machen, wie man unge-
schriebene Regeln des Anstands, des Verhaltens der Anbieter, der Nut-
zer und für den Umgang im Netz untereinander gleichwohl verankert, 
wäre eine wunderbar wichtige Aufgabe. Das würde die Glaubwürdig-
keit gerade bestimmter Anbieter im Internet sicher erhöhen. 

Wer muss sich da besonders in die Pflicht nehmen lassen?
Alle. Es hilft nicht, wenn jeder auf den anderen zeigt. Der Staat hat eine 
Rolle, die Anbieter haben eine Rolle, aber auch die Nutzer. Da hilft 
schon die Weisheit: „Was du nicht willst, das man dir tu, das füg auch 
keinem andern zu.“ Ich bin überzeugt: Wenn wir uns alle daran hielten, 
hätte das große Wirkung. Und jeder von uns kann einen anderen von 
Zeit zu Zeit daran erinnern. Wenn jemand in einem Blog zum Beispiel 
unflätig rumholzt, einfach mal zurückschreiben: Ich möchte nicht, 
dass wir im Internet so miteinander umgehen.

Also braucht es auch ein Minimum an Courage?
Zivilcourage, ja. Zivil kommt von Bürger. In diesem Sinne ist bürgerliche 
Courage anstelle von Wegducken und Weggucken immer ein Beitrag.

„Auch ungeschriebene Regeln sind sehr wichtig für die Stabilität einer Gesellschaft“, sagt Dr. Thomas de Maizière, Vorsitzender der Deutsche Telekom Stiftung.

www.telekom-stiftung.de

Andrea.Servaty@telekom-stiftung.de
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Digital Education: 
Mehr als Technik
Der kompetente, selbstbestimmte 
und sichere Umgang mit digitaler 
Technik wird immer mehr Bestandteil 
des Unterrichts. Technik allein nützt 
aber wenig. Dass schulbuchmäßiges 
Digitalisieren auch einem päda go-
gischen Ansatz folgen sollte, zeigt 
das Beispiel des Aloisiuskollegs im 
Bonner Stadtbezirk Bad Godesberg.

TEXT    Roger Homrich

I
m Grunde sind sich alle einig: Die Digitalisierung darf 
an der Schule nicht vorbeigehen. Im Gegenteil: Es 
wird höchste Zeit, mehr Geld in die Finanzierung der 
technischen Infrastruktur und pädagogischen Kon-
zepte zu investieren. Hauptziel ist es, die Aufwen-

dungen für die Schaffung der nötigen technischen Infra-
strukturen einzusetzen, damit die Schüler auch in ihren 
Schulen die eigenen Laptops, Tablets und Co. nutzen 
können. Dazu gehört in Deutschland zudem die Ausstat-
tung der fast 40.000 Schulen des Landes mit WLAN. 

Nach zähem Ringen haben sich Bund und Länder im März 
2019 auf den Digitalpakt Schule geeinigt und dafür sogar 
das Grundgesetz geändert. In Artikel 104c heißt es nun: 
„Der Bund kann den Ländern Finanzhilfen für gesamt-
staatlich bedeutsame Investitionen sowie besondere, mit 
diesen unmittelbar verbundene, befristete Ausgaben der 
Länder und Gemeinden (Gemeindeverbände) zur Steige-
rung der Leistungsfähigkeit der kommunalen Bildungsinf-
rastruktur gewähren.“ Zur Finanzierung des Digitalpakts 
Schule sollen Gelder aus der 5G-Versteigerung aus dem 
Fonds „Sondervermögen Digitale Infrastruktur“ fließen. 

DIGITALPAKT SCHULE
Über einen Zeitraum von fünf Jahren bekommen die Län-
der vom Bund fünf Milliarden Euro für die Schuldigitalisie-
rung. Im Gegenzug verpflichten sie sich, noch einmal zehn 
Prozent dieser Summe obendrauf zu legen. Einige Bundes-
länder haben derweil eigene Finanzierungsprogramme 
aufgesetzt, auf deren Basis mehr Geld in den Aufbau von 
digitalen Infrastrukturen fließen soll. Beispiel Nordrhein- 
Westfalen: Die vorherige Landesregierung unter Minister-

präsidentin Hannelore Kraft hat 2016 das Förderprogramm 
„Gute Schule 2020“ gestartet. Bis 2020 können Schulen in 
NRW für Schulinfrastrukturprojekte Geld aus einem zwei 
Milliarden Euro schweren Sonderfonds abrufen. 

Auch wenn ohne moderne Technik an digitale Schule nicht 
zu denken ist: Technik allein wird die Schulen nicht weiter-
bringen. Daher beinhaltet der Digitalpakt Schule zusätzli-
che Komponenten wie „Keine Ausstattung ohne Konzept“ 
sowie „Keine Förderung ohne Support“. Die Schulen müs-
sen also pädagogische Ziele – zum Beispiel in Form eines 
Medienkonzepts – vorgeben, an denen sich der Aufbau der 
technischen Infrastruktur ausrichten lässt. Zum anderen 
stehen die Schulträger in der Pflicht, dafür zu sorgen, dass 
der Betrieb dieser Infrastruktur gesichert ist.

AUSSTATTUNG BESSER ALS IHR RUF
Die Deutsche Telekom Stiftung und das Institut für Schul-
entwicklungsforschung der Technischen Universität Dort-
mund haben Anfang 2019 mehr als 600 Lehrer der Sekun-
darstufe I befragt, wie sie die digitale Ausstattung und die 
Unterstützung an ihrer Schule bewerten. Noch bestehen 
große Unterschiede. Die Ergebnisse zeigen aber, dass 
sich etwas tut an deutschen Schulen. So verfügen inzwi-
schen mehr als zwei Drittel der Einrichtungen über Medi-
enkonzepte. Zudem gibt eine Mehrheit der Lehrer an, dass 
sich vor Ort ein IT-Koordinator oder eine Lehrkraft um die 
praktische Umsetzung des jeweiligen Medienkonzepts 
kümmert. Und gut 80 Prozent der Lehrer sagen, dass die 
Schulleitung die notwendigen Rahmenbedingungen für 
den Einsatz digitaler Medien geschaffen hat.
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Beispiel Bonn: In die Schulland-
schaft der Stadt fließen rund 30 
Millionen Euro aus dem NRW-
Topf „Gute Schule 2020“, wovon 
rund ein Viertel für den Ausbau 
von WLAN- und Breitbandnet-
zen reserviert sind. Auch das 
Aloisiuskolleg im Stadtbezirk 
Bad Godesberg hat mit Geld aus 
dem Programm bis zum Start 
des neuen Schuljahres 2019/20 
seine IT-Infrastruktur auf neue 
Füße gestellt. Den digitalen 
Wandel am Aloisiuskolleg trei-
ben der Verwaltungsleiter André 
Hoffbauer und der IT-Leiter 
Patrick Gies zusammen mit 
der Schulleitung voran. 

„Wir haben unsere Server in un-
seren eigenen Serverräumen er-
neuert, nutzen jetzt Office 365 
A1-Lizenzen, mit denen wir als 
Schule zum Beispiel Outlook, 
Word, Excel oder PowerPoint 
kostenfrei nutzen können. Wenn 
wir dann später den Exchange- 
Server austauschen, wird auch 
das uns nichts kosten“, berichtet Gies. „Die Firewalls 
mussten wir ebenfalls erneuern, da sie zu langsam waren 
und den Datenverkehr ausbremsten. Und wir verfügen 
über einen Glasfaseranschluss.“ 

Viele Schulräume im Aloisiuskolleg sind bereits mit Bea-
mer und Whiteboard ausgestattet, es gibt digitale Stun-
denpläne. Jetzt überlegt die Schulleitung, noch nicht um-
gerüstete Räume mit Interaktivboards zu versehen. „Und 
wir verkabeln unsere Schule weiter, um den zunehmenden 
Datenverkehr zu bewältigen. Das aktuelle Netz reicht zwar 
für den Unterricht aus, aber die Schüler haben nach wie 
vor keinen Zugang zu einem WLAN“, bedauert Gies. 

„DIGITAL LEADERSHIP EDUCATION“
So weit die reine Infrastruktur. Mit dem sinnvollen Medien-
einsatz im Unterricht und einem digitalen Lernkonzept hat 
sich das Aloisiuskolleg schon vor Jahren beschäftigt und 
hat Mitte 2016 ein Konzept zur Medienbildung entwickelt. 
Das gemeinsam mit anderen Jesuitenkollegien in Berlin 
und St. Blasien entwickelte, auf ignatianischer Pädagogik 
beruhende Projekt „Digital Leadership Education“ (DLE) 
soll die Schüler an die Technik heranführen. Das Motto: 
„Wer immer noch hofft, dass Bildung und Digitalität un-
bezüglich, voneinander unbetroffen in friedlicher Nach-
barschaft koexistieren werden, sollte sich angesichts 
des digitaltechnologischen Wandels produktiv beunruhi-
gen lassen.“

Ziel von DLE ist es, die Herausfor-
derungen der Digitalisierung aufzu-
greifen und – analog zum Anliegen 
des Mitbegründers des Jesuitenor-
dens, Ignatius von Loyola – Schüler 
gleichzeitig in ihrer Persönlichkeit 
zu stärken. Sie sollen nicht nur ler-
nen, wie die Technik funktioniert 
und wie sie bedient wird. Sie sollen 
darüber hinaus die Neuerungen 
hinterfragen und reflektieren sowie 
dadurch zum Denken und Gestal-
ten befähigt werden – und nicht nur 
zum Konsumieren der Digitalisie-
rung. „Wir möchten, dass die jun-
gen Menschen eine aktive Rolle in 
den gesellschaftlichen Diskussio-
nen über den Stellenwert der Digi-
talisierung in unserem Leben spie-
len. Anders gesagt: Es geht um 
Persönlichkeitsbildung für die digi-
tale Zukunft“, erklärt Hoffbauer. 

Für das Kolleg sei es entscheidend, 
dass bei aller Bedeutung von Aus-
stattungsfragen vor allem die päda-
gogischen und anthropologischen 
Fragen im Mittelpunkt stehen. Mit-

telfristiges Ziel: Ein altersgerecht gestaffeltes Medien-
konzept entwickeln und schulische Inhalte durch den ge-
zielten Einsatz digitaler Medien erlernen. Bisher nutzt das 
Kolleg Moodle, ein freies objektorientiertes Kursmanage-
mentsystem und zugleich eine Lernplattform, die koopera-
tive Lehr- und Lernmethoden unterstützt. Hoffbauer: „Wir 
prüfen nun im Rahmen unseres Konzepts ‚Digital Leader-
ship Education‘ weitere Unterrichtssoftware, etwa für den 
Mathematikunterricht.“ 

Und wie sieht laut Befragung das digitale Klassenzimmer 
der Zukunft aus? Eingerahmt von der klassischen analo-
gen Tafel, prangt ein Großbildschirm an der Wand. Der 
Lehrer nutzt einen Computer mit Dokumentenkamera, 
verwendet Audio- und Videodateien und ist mit dem 
Schulnetz verbunden. Die Schüler haben Smartphones, 
Pads oder Laptops und sind über WLAN vernetzt. Nur das 
Lernen selbst nimmt den Schülern auch die digitale Welt 
nicht ab.

BEST PRACTICES Digitale Schule
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André Hoffbauer, Verwaltungsleiter am Aloisiuskolleg,  
setzt auf Persönlichkeitsbildung für die digitale Zukunft. 

www.aloisiuskolleg.de

Dieter.Kubath@telekom.de



„Ehrlich machen“
Mit 9,1 Millionen Versicherten ist die BARMER eine der 
größten Krankenkassen Europas. Nicht nur deshalb 
bekennt sich das Unternehmen im Kontext seiner 
Digitalisierung zu einer besonderen Verantwortung.

BARMER-CIO Jürgen Rothmaier



TEXT    Jürgen Rothmaier

W
as ist eigentlich die ureigenste Mission 
jedes Players in der Gesundheitswirt-
schaft? – Das Kerngeschäft nicht aus 
dem Auge zu verlieren. Und das lautet: 
uns Menschen und das unserer Gesund-

heit zugrunde liegende, extrem komplexe System gleicher-
maßen bestmöglich zu versorgen. Das ist nicht zuletzt für 
Krankenkassen eine große Aufgabe. Denn in kaum einer 
anderen Branche orientiert sich das „Bestmögliche“ an so 
vielen Maßstäben wie im Gesundheitswesen. Ethischen 
und wirtschaftlichen, moralischen und technischen, ge-
sellschaftlichen, politischen und und und. Was geht, was 
nicht? Sind Innovationen wirklich substanziell oder doch 
eher nur Effekthascherei? – Im Grunde geht es für alle Be-
teiligten im Gesundheitswesen darum, dass sie sich im-
mer wieder „ehrlich machen“. 

DIGITALES KRAFTZENTRUM
Beispiel Digitalisierung. Weltweit wird sie das Gesundheits-
wesen in den kommenden Jahren dramatisch verändern. 
Allerdings hierzulande mehr als anderenorts mit unmittel-
baren Effekten auf die Arbeit der Krankenkassen. Men-
schen in vielen Ländern beneiden uns um unsere Kranken-
kassenlandschaft und das von ihr zu erheblichen Teilen 
getragene Versorgungssystem der Patienten. Aber wenn es 
um Kosten geht und Effizienz, oder auch unsere Wettbe-
werbsfähigkeit – im Kern also um die Gesunderhaltung die-
ser Krankenkassenlandschaft, ist der Weg zu einer zuneh-
mend digitaleren Krankenkasse und ebenso zunehmend 
digitaleren Leistungs-, Versorgungs- und Abrechnungspro-
zessen der einzig richtige. Ärgerlich ist nur: An genau dieser 
Stelle haben wir in Deutschland – wenn man so will – uns 
selbst viel zu lange auf den Füßen gestanden. Zum Beispiel 
bei der Einführung eines sicheren Gesundheitsdatennet-
zes. Nachdem nun, im Januar 2019, vom Gesetzgeber ent-
schieden wurde, dem Bund 51 Prozent der Anteile und da-
mit die Kontrolle über die gematik-Gesellschaft zuzuweisen, 
kommt endlich Bewegung in die Sache. 

Und auch intern, wenn es um unsere eigenen Prozesse 
und Kommunikationsabläufe geht, müssen wir Kranken-
kassen dranbleiben, wollen wir die Digitalisierung maß-
geblich mitgestalten. Wir selbst beispielsweise haben 
dazu die Organisationseinheit „BARMER.i“ gegründet, die 
unser digitales Kraftzentrum ist und quasi Herzschlag-
kammer unserer umfassenden Digitalisierungsstrategie. 
Mit ihr entwickeln wir Innovationen, die helfen, uns noch 
stärker auf unsere Kunden und ihre Erwartungen zu fokus-
sieren. Die Rechnung dahinter kann jeder nachvollziehen: 
Wenn Sachbearbeitungsroutinen mehr und mehr durch 
intelligente digitale Systeme unterstützt werden, haben 
unsere Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter mehr Luft für die 

GASTBEITRAG Jürgen Rothmaier
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Betreuung der Versicherten. Und deren gesundheitliche 
Versorgung rückt noch stärker dahin, wo sie auch hinge-
hört – in den Mittelpunkt unseres Handelns. 

HERAUSRAGENDE VERANTWORTUNG
Zum unstrittigen Fokus jeder Krankenkasse zählt jedoch 
auch, dass sie sich ihrer herausragenden gesellschafts- 
und gesundheitspolitischen Verantwortung bewusst ist, 
wenn es um ihren Umgang mit Daten geht. Und der hat 
aus meiner Sicht zwei Seiten: Natürlich haben viele Unter-
nehmen der Gesundheitswirtschaft Schwierigkeiten da-
mit, die Fülle der Daten, die bei ihnen zusammenlaufen, zu 
konsolidieren und in umsetzbare Erkenntnisse zu über-
führen. Denn zumeist liegen die Daten in getrennten Silos. 
Das ergibt sich allein schon aus der Notwendigkeit, strenge 
Datenschutzrichtlinien und -gesetze einzuhalten, was wie-
derum dazu führt, dass verschiedene klinische, finanzielle 
und betriebliche Daten getrennt voneinander gespeichert 
werden. Und nahezu jeder Datenzugriff bzw. -austausch 
muss im Zweifel maximal zu sichern, zu verschlüsseln und 
zu kontrollieren sein.

Wäre das nicht allein schon genug der Komplexität, kommt 
die zunehmende Variation unstrukturierter Datentypen hin-
zu, die aus Formaten wie transkribierten Notizen, Bildern 
und Videos generiert werden. Doch der intelligente Einsatz 
von Technologien wie Machine Learning und künstlicher 
Intelligenz, davon bin ich fest überzeugt, wird uns der Inter-
operabilität dieser Silos näherbringen. 

Die zweite Seite der Medaille betrifft die Nutzung von Da-
ten zum Wohle der Menschen, von denen wir diese Daten 
zumeist überhaupt erst bekommen haben. Das gehört für 
mich ins Pflichtenheft jeder Krankenkasse. Ohne sie hätten 
wir gar nicht die Chance, die Leistungsfähigkeit hoch ent-
wickelter Datentechnologien auszuschöpfen, um Daten in 
immenser Menge, Geschwindigkeit und über eine Vielzahl 
von Netzwerken hinweg zu Informationen aufzubereiten 
und die daraus resultierenden quantitativen Erkenntnisse 
als Entscheidungs- und Handlungsgrundlage zu nutzen. 

PRÄVENTION UND OPTIMIERUNG
Aus meiner Sicht sind es zwei Bereiche, die davon am 
meisten profitieren würden. Zum einen helfen Daten Ärz-
ten, bessere Patientenprofile und Vorhersagemodelle zu 
erstellen, um Krankheiten effektiver zu antizipieren, zu 
diagnostizieren und zu behandeln. Dies führt zu neuen 
Erkenntnissen und Möglichkeiten, die normalerweise erst 
nach Ge nerationen aufgedeckt werden müssten. So ein 
Durchbruch würde aus der bislang überwiegend reakti-
ven Praxis des ärztlichen Alltags zu einer proaktiven und 
präventiven Kommunikation mit dem Patienten führen. Fo
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Zum anderen, und darüber muss man ganz offen sprechen, 
sollten Daten aber auch im Mittelpunkt einer fundierten 
Business-Entscheidungsfindung stehen. Wenn es – wie 
man so sagt – „ums Geschäft“ geht, zu dem zwangsläufig 
die Tatsache führt, dass ausnahmslos jeder von uns im 
Laufe seines Lebens mehr oder weniger zwischen Gesund-
heit und Krankheit pendelt. Das ist so und das bleibt so. 
Daran ändert auch der Umstand nichts, dass uns als Men-
schen genau wie jeder Krankenkasse nur zugutekommt, 
wenn ein Kunde gar nicht erst Patient wird. 

MIT DATENANALYSEN TRENDS ERKENNEN 
Mit Prognoseverfahren können Gesundheitsfachleute zu-
künftige Entwicklungen sehr viel zuverlässiger antizipieren 
und bessere Geschäftsentscheidungen treffen, die durch 
Zahlen statt durch Erwartungen gestützt werden. Die Ver-
wendung von Datenanalysen zur Identifikation von Trends, 
Nachfrage- und Behandlungsmustern beseitigt zudem 
Ineffizienzen und reduziert unnötige Aufwendungen. Dies 
ist angesichts der weltweit steigenden Kosten im Gesund-
heitswesen für alle Leistungsempfänger, Beitragszahler 
und uns als gesetzliche Kostenträger gleichermaßen sehr 
wichtig.

Das bringt mich noch einmal originär zurück zu uns. 
„GAFAs“ nenne ich zum Beispiel, von wem die Erwartungs-
haltungen vieler unserer Kunden heute geprägt werden. 
Google, Amazon, Facebook und Apple sind es, die jeden 
der heute eine Ware im Internet bestellt, erwarten lassen, 
dass „morgen geliefert“ wird. Diesen Anspruch übertragen 
Kunden auch auf die Serviceleistungen einer Kranken-
kasse. Nicht zuletzt deshalb müssen wir auch im Kontext von 
Informations- und Kommunikationstechnologie Gesund heit 
immer weiter denken. Damit Innovationen in diesem Sinne 
dazu beitragen, Prozesse schlanker und effizienter zu ma-
chen und damit letztlich die Servicequalität für unsere 
Kunden zu verbessern. 

www.barmer.de

Udo.Lingen@t-systems.com

https://t1p.de/t-systems-referenz-barmer

UNSER GASTAUTOR
Der berufliche Weg von Jürgen Rothmaier begann bei der BARMER im Jahr 
1978. Nach Positionen eines Geschäftsführers in Essen und Wuppertal wurde 
er 1998 zum Landesgeschäftsführer des Unternehmens in Rheinland- Pfalz 
berufen. 2001 wechselte Rothmaier in die Wuppertaler Hauptverwaltung,  
wo er die Hauptabteilung Organisation leitete. Im Jahr 2006 wurde Rothmaier 
zum Mitglied des Vorstandes gewählt. 2015 erfolgte seine Berufung zum stell-
ver tretenden Vorstandsvorsitzenden. In dieser Funktion zeichnet er für die 
Bereiche Informationstechnologie sowie Marketing und Vertrieb verantwortlich. Fo
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TEXT    Roger Homrich

Es gibt derzeit zu wenige Ladesäulen für E-Autos 
und wer Strom tankt, muss sich auskennen. Auch 
der Aufbau und Betrieb einer Ladestation gilt als 
komplex und teuer. 

www.grindundco.de Pr
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 D
ie Zahl der Lade-
punkte für Elektrofahr-
zeuge ist bis Mitte 2019 auf knapp 21.000 ge-
stiegen. Das reicht halbwegs für die wenigen 
E-Autos, die derzeit auf deutschen Straßen un-

terwegs sind. Für die prognostizierten eine Million E-Fahr-
zeuge, die 2020 unterwegs sein sollten, würde die Zahl bei 
weitem nicht ausreichen. Die Bundeskanzlerin verspricht Ab-
hilfe: Bis 2030 soll es nicht nur zehn Millionen E-Autos geben, 
sondern auch den Auf bau von einer Million Ladestationen. 
Die geringe Anzahl von Lade stationen ist aus Sicht der Auto-
fahrer nicht das alleinige Problem. Schon heute herrscht ein 
Wildwuchs bei der Ladeinfrastruktur. Die Bedienung ist alles 
andere als einfach. Tarifsysteme und Preise das reine Wirr-
warr. Manche Ladestationen lassen sich nur mit App bedienen, 
andere nur mit Kundenkarten. Bezahlen per SMS, bar oder mit 
Kreditkarte oftmals Fehlanzeige. Einfach geht anders. 

INTELLIGENTE E-LADESTATIONEN
Aber auch der Betrieb der Ladestationen selbst ist kompliziert. 
Denn jede Ladestation ist genau genommen ein Rechner samt 
Hard- und Software, der nicht nur Strom bereitstellen, sondern 
auch abrechnen muss. Zudem sollten sich die Stromtankstel-
len aus der Ferne warten lassen und Fehler melden. Da die 
Kosten für Aufbau und Betrieb der Ladeinfrastruktur hoch 
sind, kostet eine Kilowattstunde bei vielen Anbietern gern 
deutlich mehr als der Haushaltsstrom. 

Das Berliner Unternehmen Grid & Co. hat in der Open Telekom 
Cloud mit Gridware ein offenes und herstellerunabhängiges 
Komplettsystem inclusive Nutzungs- und Abrechnungsplatt-
form entwickelt, mit der Betreiber jeder Größe ihre Lade-
säulen zentral managen: vom Kleinstanbieter mit nur wenige 
Ladepunkten bis zum Stromanbieter, der deutschlandweit 
Ladesäulen aufbaut. Die Software bildet die Schnittstelle 
zwischen Elektroautofahrer, Abrechnungsanbieter, Strom-
netz- und Lade parkbetreiber. Konfiguration, Steuerung und 
Überwachung des Ladeparks erfolgen über einen Browser. 
Neue Ladepunkte werden einfach ergänzt, ohne Neukonfi-
guration des gesamten Ladeparks. „Uns war es wichtig, das 
Anmelden einer Ladesäule so einfach wie möglich zu ma-
chen“, sagt Georg Schmitt, Gründer und Geschäftsführer 
von Grid & Co. „Daher ist ein effizienter und wirtschaftlicher 
Einsatz unserer Software schon beim Betrieb nur einer Lade-
station mit einem Ladepunkt gegeben.“ 

BARGELDLOSE ABRECHNUNG 
Grid & Co. stattet jede Ladesäule mit einer SIM-Karte aus, 
über die Daten zum Betriebszustand der Säule sowie Ab-
rechnungsinformationen in die Open Telekom Cloud über-
tragen werden. Den Kunden stehen individuelle Dashboards 
zur Verfügung. Statistiken geben Auskunft über Ladevorgän-
ge und Auslastung. Die Nutzer einer Ladesäule zahlen den 
Ladevorgang bargeldlos per Kreditkarte, PayPal oder EC- 
Karte. Und Gridware ermöglicht den Betreibern, die Preise 
für jede Ladesäule flexibel und individuell festzulegen. Ist die 
Ladeinfrastruktur in das System eingebunden, lassen sich 
die Ladesäulen aus der Ferne warten und per Update auf 
den neuesten Systemstand setzen. 

BEST PRACTICES E-Auto

27 Grid & Co.
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SCHWERPUNKT Predictive

29 Beispielhaft voran

Der weltgrößte Airport „fliegt“ auf Software von 
T-Systems. Eine Investition in die Zukunft der Branche.



Mehr als 3.000 Displays versorgen die Fluggäste und das Abfertigungspersonal in Echtzeit mit allen relevanten Informationen.

D
ie Luftfahrt boomt. Der Airline-Dachverband 
IATA schätzt, dass sich weltweit das Passa-
gieraufkommen von 2017 bis 2037 auf min-
destens 7 Milliarden jährlich verdoppeln wird. 
Das entspricht einer Wachstumsrate von 

3,5 Prozent pro Jahr, andere Schätzungen gehen bereits 
von 5 Prozent aus. Doch das ist nur die eine Seite der 
Medaille.

Denn gleichzeitig sorgen Themen wie der Klimawandel 
auf der ökologischen Ebene sowie der steigende Kerosin-
preis auf der ökonomischen dafür, dass die gesamte 
Branche unter massivem Innovationsdruck steht. Weiter-
machen wie bisher ist auf jeden Fall nicht die beste Option. 
Aber das haben die Airliner längst erkannt. Norwegen 
beispiels weise plant die emissionsfreie Luftfahrt bis zum 
Jahr 2040. Eine Studie kommt zu dem Schluss, dass es ab 
diesem Zeitpunkt durchaus möglich sei, die Inlandsflüge 
ausschließlich mit Strom zu betreiben. Eine hervorragende 
Entwicklung.

NEUE STANDARDS DER IATA
Die für die Effizienzsteigerung erforderlichen Innovatio-
nen entstehen in der Branche aber auch am Boden. Das 
zentrale Datenbanksystem Airport Operational Database 
(AODB) zum Beispiel ist das technische Rückgrat des 

IT-Steuerungssystems eines Flughafens. Hier laufen alle 
flugrelevanten Daten zusammen. Angefangen von der Ver-
waltung der Check-in-Schalter über die Zuordnung der 
Parkpositionen der Jets, Gates und Flugsteige bis hin zu 
den Informationen der Flugpassagiere, der Anzahl der 
Gepäckstücke und den physischen Flugzeugdaten. Alle 
Bestandteile dieses Verbundsystems greifen auf AODB 
zu. Die IATA erwartet mittlerweile sogar einen AODB- 
Mindeststandard an einem Flughafen. 

Eine besonders ausgefeilte IT kann der brandneue Flug-
hafen Beijing New International Airport nun sein Eigen 
nennen. T-Systems hat in den vergangenen zwei Jahren 
eine selbst entwickelte Airport-Software für die operative 
Steuerung des Flugverkehrs des Pekinger Flughafens zu-
geschnitten. Die entwickelten Softwaresysteme zur Ver-
kehrssteuerung bilden die Grundlage, um die jährlich bis 
zu 130 Millionen Passagiere des Flughafens schnell und 
effizient zum Ziel zu bringen. Zum Vergleich: Ein derartiges 
Fluggastaufkommen erreichen die drei größten deutschen 
Flughäfen Frankfurt, München und Düsseldorf gerade ein-
mal gemeinsam.

STEILFLUG IN SACHEN INNOVATIONEN
Das Verkehrssteuerungssystem von T-Systems, das Airport 
Management System (AMS), ist bereits an mehr als 40 

TEXT    Sven Hansel
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Flughäfen weltweit im Einsatz. AMS analysiert, verarbeitet 
und visualisiert in Echtzeit alle flugrelevanten Daten eines 
Flughafens: Von der Flugsicherung über die Fluglinien bis zu 
den Bodendiensten. Die Plattform, die neben dem AODB 
zahlreiche weitere Kernlösungen in sich vereint, sorgt so für 
reibungslose Abläufe der Flugbewegungen und Bodenab-
fertigungsprozesse – und ist jetzt auch am weltweit größten 
Flughafen im Einsatz. Der Beijing New International Airport 
liegt im Pekinger Vorort Da-
xing und verfügt über vier 
Start- und Landebahnen, die 
bis zu 620.000 Flüge im Jahr 
– und damit durchschnittlich 
fast 1.700 Flüge am Tag – ab-
wickeln können. Sobald alle 
Start- und Landebahnen in 
Betrieb genommen und alle 
Erweiterungen fertiggestellt 
sind, wird Peking-Daxing zur 
unumstrittenen Nummer eins 
im globalen Luftverkehr.

Die AMS-Lösung nutzt der 
Airport in einer hochbetriebs-
sicheren On-Premise-Server-
umgebung. „Bei der Planung 
unseres Flughafenneubaus 
spielte für uns Effizienz eine 
tragende Rolle. Die bewährte Branchensoftware und die Ex-
pertise von T-Systems haben uns überzeugt“, bestätigt Yuan 
Xue Gong, Chief Engineer beim Flughafen Peking-Daxing. 
„Dank der Digitalisierungsstrategien und -technologien der 
Telekom-Tochter sind wir bestens dafür gerüstet, Betrieb, 
Sicherheit und Wartung der Flughafeninfrastruktur zu jeder 
Zeit auf hohem Niveau gewährleisten zu können.“

HOCHKOMPLEXES ÖKOSYSTEM
Mehr als 40 Schnittstellen sorgen dabei für eine einfache In-
tegration von Drittsystemen, die in den verschiedensten Teil-
bereichen des Flughafenbetriebs zum Einsatz kommen. Ein 
Flughafen ist eben ein hochkomplexes Ökosystem, das voll 
integrierte und exakte Lösungen braucht. Und neben dem 
AODB bietet AMS viele weitere: Für Passagiere, Flugzeiten, 
Spannweiten der Jets und vieles mehr. Entsprechend besteht 
das AMS aus mehreren einzelnen Technikkomponenten, die 
von T-Systems ausnahmslos so entwickelt wurden, dass sie 
der Komplexität eines Flughafenalltags Rechnung tragen. 
Die einzelnen Bestandteile der Airport-Software operieren 
innerhalb eines voll integrierbaren Verbundsystems. Die 
flexiblen Implementierungsmöglichkeiten erlauben es dem 
chinesischen Management, die Software den individuellen 
Bedürfnissen des Flughafens anzupassen. Das reicht von 
der Anzahl der einzubeziehenden Fremddienstleister bis zur 
Maximalauslastung der Kapazität. 

Deshalb ist in Peking neben dem AODB beispielsweise ein 
Resource Management System (RMS) in die T-Systems- 
Lösung integriert. Das RMS-Modul setzt das Airport Control 

Center ein und vergibt damit für jeden Flug automatisiert, auf 
Basis der Daten aus der AODB, die Flugzeugabstellplätze, 
steuert Gate, Check-in sowie Gepäckausgabe und sorgt so 
für einen reibungslosen Ablauf der Passagier-, Gepäck- und 
Flugzeugabfertigung. Weiterhin gehört ein Flight Informati-
on Display System (FIDS) dazu. Es greift ebenfalls auf die 
AODB-Datenbank zu und bereitet die relevanten Informati-
onen zur Anzeige auf. Mehr als 3.000 Displays kommen in 

Peking-Daxing zum Einsatz 
und versorgen die Fluggäste 
wie auch das Abfertigungs-
personal in Echtzeit mit allen 
relevanten Informationen.

WEITSICHTIGE 
KONFLIKT PRÄVENTION
Das Kollaborationstool A-CDM 
bildet die Kommunikationsplatt-
form aller am Flughafenbetrieb 
beteiligten Personen und Institu-
tionen: Flugsicherung, Airlines, 
Bodenabfertigung, Verkehrs-
man ager und Service personal. 
So wird der Austausch zwischen 
den am Flugverkehr Beteiligten 
im täglichen Betrieb gesichert 
mit dem Ziel, eine besser koor-
dinierte Abfertigung und Start-

reihenfolge zu erzielen. Im AMS ebenfalls enthalten ist das 
Ground Handling Management System (GHAMS), das den Zu-
griff auf alle für die Abfertigung der Flugzeuge am Boden be-
nötigten Echtzeitdaten der Flüge ermöglicht. Es steuert außer-
dem die Kommunikation der Ground Handler unter einander. 

Zu guter Letzt gehört das Airport Control Center (ACC) dazu. 
Ob Steuerung, Monitoring, Problemlösung oder Unwetterwar-
nungen: Die Fäden des AMS laufen im Herzstück der gesam-
ten Verbundlösung, dem Control Center, zusammen. Im 
Schichtdienst steuern und kontrollieren hier die Mitarbeiter 
rund um die Uhr den gesamten datenbasierten Betrieb des 
Flughafens. Von dieser Zentrale aus sichtet und optimiert das 
hoch spezialisierte Fachpersonal kontinuierlich sämtliche Ver-
bindungen, jede Bewegung und alle Abläufe, die auf dem Ge-
lände des Flughafens vonstattengehen oder Einfluss auf den 
Betrieb haben. Sie werten die Daten des Steuerungssystems 
aus und lassen sie in die Optimierung und Konfliktprävention 
des Flughafenbetriebs einfließen.

Wenn also in Zukunft an Chinas Airport-Boliden Flugzeuge 
effizienter abgefertigt werden, somit Standzeiten einsparen, 
weniger Kerosin verbrauchen und wenn dort vielleicht auch 
einmal Tausende E-Jets starten und landen, dann ist dafür 
ein Stück Software made in Germany maßgeblich mitverant-
wortlich.

„Wir sind bestens  
dafür gerüstet, Betrieb,  
Sicher heit und Wartung 

der Flug hafen infra struktur 
auf hohem Niveau 

gewährleisten zu können.“
 

YUAN XUE GONG
Chief Engineer, Flughafen Peking-Daxing

www.beijing-airport.com

Leo.Dong@t-systems.com

https://t1p.de/T-Systems-Airport-Management



A
nwenderunternehmen stellen acht Anforde-
rungen an den Betrieb ihrer SAP-Infrastruktur: 
„Security“, „Verfügbarkeit“ (auch im Sinne von 
Ausfallsicherheit), „Belastbarkeit“ (ebenso im 
Kontext von Ausfallsicherheit und Elastizität), 

„Migration und Ökosystem“, eine „leistungsfähige und in-
tegrierte Plattform“, „Innovationsfähigkeit“, „Erfahrung“ 
und „Nachhaltigkeit“. Die Grundlage hierfür bildet die 
Cloud. Die Cloud soll alles vereinfachen und standardisie-
ren, doch je mehr Cloud-Systeme untereinander interagie-
ren, desto komplexer kann es werden. Es wird darauf an-
kommen, die Hyperscale-artige Agilität in Rechenzentren 
und Public-Private-Clouds mit der Edge, wie auch immer 
„die Edge“ definiert ist, zu verbinden. 

Das bedeutet auch, einzelne SAP-Anwendungen bedarfs-
gerecht in der jeweils richtigen Cloud bereitzustellen und 
die dann entstandene Infrastruktur im Ganzen zu verwalten, 
zu orchestrieren. Dabei muss stets sichergestellt werden, 
dass alle SAP- und Non-SAP-Anwendungen entsprechend 
integriert sind – also ein verlässlicher Daten austausch statt-
findet. Dieser sorgt dafür, dass die Daten sicher und ge-
schützt über die unterschiedlichen Anwendungen hinweg 
verarbeitet werden und auch unterschiedlichste Lösungen 
„miteinander kommunizieren“ können. Die wenigsten An-
wenderunternehmen sind gegenwärtig in der Lage, eine 
solche Aufgabe zu lösen. 

ALLE ANFORDERUNGEN VERKNÜPFT
Auch bei den Dienstleistern ist die Zahl derjenigen rar, die 
erstens ein Cloud-Know-how mit den zahlreichen Infra-
strukturoptionen kombinieren. Die zweitens über SAP- 
Kompetenz und Projekterfahrung verfügen und den Be-
trieb genauso beherrschen wie die Transformation. Und 

TEXT    Axel Oppermann

Lost in  
Transformation?
Fakt ist: 100 Prozent der bestehenden SAP-Anwenderbasis werden in 
irgendeiner Art und Weise bis zum Jahr 2025 in die Cloud wandern. Das passt 
nicht jedem, wird aber so kommen. Das wirft viele Fragen auf: Wie? Wann? 
Welche Cloud? Und es stellt sich die Frage: Mit welchem Dienstleister?

„Ausdifferenzierte und hybride oder Multi- Cloud- 
Umgebungen, die die Vorteile der verschiedenen 
Cloud-Welten vereinen, entwickeln sich zum Standard“, 
sagt Axel Oppermann, Analyst bei Avispador.
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die drittens ein breites baukastenartiges Portfolio, wahl-
weise als Managed oder Unmanaged Service im Kernbe-
reich SAP und Cloud, sowie den angrenzenden Kompe-
tenzbereich bieten. 

Mit „SAP on any Cloud“ bringt beispielsweise T-Systems 
SAP-Lösungen auf „alle” Clouds, das heißt auf Private-, 
Public-, Hybrid- und Multi-Cloud-Umgebungen. Also auf die 
hauseigene Dynamic-Cloud-Plattform, die Open Telekom 
Cloud, AWS und Microsoft Azure. Hierdurch kann sich die 
jeweils für das Anwenderunternehmen ideale Strategie von 
der technologischen Plattform emanzipieren. 

Dieser Ansatz ist grundsätzlich nicht neu. Ausdifferenzierte 
und hybride oder Multi-Cloud-Umgebungen, die die Vor-
teile der verschiedenen Cloud-Welten vereinen, entwickeln 
sich zum Standard. Neu ist allerdings die Art und Weise, 
wie T-Systems den eigenen Wissensvorsprung in einen 
technologischen Vorteil überführt: Eine leistungsfähige 
technologische Plattform, kombiniert mit einem breiten 
Ökosystem, Ressourcen und Prozess-Know-how, führt zu 
belastbaren, verfügbaren, elastischen und sicheren Infra-
strukturen. Quasi als eine Einheit für den Kundenerfolg. 

WIE? WANN? WELCHE CLOUD?
Cloud-Services haben sich inzwischen als ein fester Be-
standteil des IT-Portfoliomanagements etabliert. Diese 
Aussage trifft auch – und insbesondere – auf SAP-Systeme 
zu. Die Zeiten, in denen Unternehmen Cloud-Services vor 
allem als Mittel zur Erweiterung der Infrastruktur betrachte-
ten, sind schon länger vorbei. Cloud ist gegenwärtig eine 
Schlüsselressource, um Unternehmen modern auszurich-
ten. Die Herausforderung liegt also darin, Lösungen für 
Probleme bzw. Anforderungen auszuwählen, die den der-
zeitigen und zukünftigen Bedarfen im Unternehmen ge-
recht werden. 

Da sich die Anforderungen aber permanent verändern, 
und dies in einem zunehmenden Tempo, erscheint ein 
langfristig sinn- und mehrwertstiftendes Sourcing nicht 
mehr zielführend. Vielmehr müssen die Infrastrukturen 
smart anpassbar sein. Benötigt wird eine intelligente 
Weiter entwicklung des SAP-Betriebs. Dies zu realisieren 
ist für die Mehrzahl der Anwenderunternehmen ohne die 
Services spezialisierter Dienstleister nicht möglich. Somit 
wäre das „Wie“ geklärt. Und gleichzeitig die Frage „Welche 
Cloud?“. Servicekonzepte wie „SAP on any Cloud“ wären 
eine Antwort. Bleibt das „Wann“: Es hängt von der indivi-
duellen Agenda ab. Für SAP-Bestandskunden sollte es in 
den kommenden 60 Monaten erfolgen – lieber früher als 
später. Ein Leapfrogging wie bei vorherigen Cloud-Innova-
tionen wird sich nicht lohnen.
 

SAP UND DIE ANWENDERUNTERNEHMEN
Der technologische Wandel bringt massive Veränderungen in den Unter-
nehmen mit sich. Dass SAP dieser Entwicklung Rechnung trägt, macht es 
für SAP-Anwender indes nicht automatisch leichter. „2025“ schwebt wie 
ein Damoklesschwert über den Bestandskunden. SAP postuliert „Cloud 
only“ und „Cloud first”. Deswegen wäre es ideal, einen dualen Weg aus 
On-Premise- und Cloud-Lösung umzusetzen. Hinzu kommt: Es ist offen-
bar nicht so leicht, einen geeigneten Dienstleister zu finden, der ein kom-
plexes Projekt begleitet. Gute Berater, die die strategische Entwicklung 
beherrschen, sind rar. Auch wenn der Headcount bei den Dienstleistern 
anderes vermuten lässt.

WARUM IST DAS CLOUD-SZENARIO FÜR SAP SO WICHTIG?
Die Cloud bietet SAP die Möglichkeit, Innovationen zügiger umzusetzen 
und neue Releases schneller zu verteilen. Ging es in der Vergangenheit 
primär darum, die Qualität der bereitgestellten Software sicherzustellen, 
so kommen inzwischen weitere Anforderungen der Anwenderunterneh-
men hinzu: Stabilität, Sicherheit und Skalierbarkeit, um nur einige zu nen-
nen. Die Cloud erlaubt es SAP, sich vom direkten und indirekten Wett-
bewerb abzuheben, Kunden zu binden und neue Services zusätzlich zu 
vermarkten. 

DIE ANWENDERUNTERNEHMEN UND SAP 
Vielen Kunden bleibt der Wert von S/4/HANA verborgen. Voll integrierte 
Geschäftsprozesse, etwa vom Kundenkontakt bis zur Lieferkette und zu-
rück, lassen sich nur schwer abbilden bzw. realisieren. Die Produktivität 
zu erhöhen, wie es SAP vorrechnet, ist wichtig. Andere Themen haben 
aber eine höhere Priorität. Auch sehen viele SAP-Kunden ein ERP-Projekt 
häufig nicht als grundlegend neue Chance einer Initiative für Digitalisie-
rung oder für die Änderung von Geschäftsprozessen, sondern vielmehr 
als Infrastrukturprojekt. Diese Einschätzung führt zu erheblichen Nach-
teilen.

WARUM IST DAS CLOUD-SZENARIO FÜR SAP-KUNDEN SO 
WICHTIG?
Durch die Cloud sind Anwenderunternehmen in der Lage, im Kontext ei-
ner Modernisierung SAP-Lösungen als Initiative für die Digitalisierung 
bzw. den Aufbau neuer Geschäftsmodelle zu nutzen. Sie können aus dem 
Korsett „plan–build–run“ ausbrechen und sich Themen wie DevOps und 
agilem Arbeiten nähern. Hier gilt es – immer unter Berücksichtigung der 
Zeitachse – den richtigen Mix an Cloud-Ökosystemen für das eigene 
Unter nehmen zu finden. 

www.avispador.de

www.t-systems.com/de/de/digital/sap-solutionsFo
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Lockmittel  
Krankenhaus-IT
In Deutschlands Kliniken wird das Personal knapp – vor 
allem auf dem Land. Eine hochmoderne IT-Ausstattung 
soll das Arbeiten am Klinikum Heinsberg für Fachkräfte 
und Mediziner attraktiver machen. 

TEXT    Silke Kilz

K
ostendruck, Personalmangel und steigende 
Dokumentationspflichten: Alltag in deutschen 
Krankenhäusern. Das ist im Städtischen 
Krankenhaus Heinsberg, einem Akademi-
schen Lehr krankenhaus der RWTH Aachen, 

nicht anders. Daher setzt die Einrichtung schon seit eini-
gen Jahren auf eine konsequente Digitalisierung ihrer Pro-
zesse. Und liegt damit ganz weit vorn: Denn im internatio-
nalen Vergleich lässt der Grad der IT-Nutzung in deutschen 
Kliniken nach wie vor zu wünschen übrig. Nach dem Kran-
kenhaus-Report 2019 des Wissenschaftlichen Instituts der 
AOK (WIdO) liegt Deutschland etwa 40 Prozent unter dem 
europäischen Durchschnitt. Länder wie die Niederlande 
oder Dänemark sind wesentlich besser aufgestellt. 

Woran liegt das? Neben der mangelnden Innovationskultur 
in vielen Einrichtungen verkennen viele Entscheider den 
Nutzen von Investitionen in moderne Krankenhausinforma-
tionssysteme (KIS). In Heinsberg steht dagegen das KIS 
iMedOne im Zentrum der Digitalisierung: Statt Papier und 
Stift haben Mediziner und Pfleger in Heinsberg ihr iPad 
Mini in der Kitteltasche und greifen damit im gesamten 
Krankenhaus mobil auf Laborwerte, Befunde und sonstige 
Patientendaten zu. Ärzte besprechen Untersuchungser-
gebnisse oder Röntgenbilder direkt am Krankenbett, ver-
ordnen Medikamente oder diktieren den Fortschritt der 
Wundheilung vor Ort ins System, wo er automatisch den 
Schreibdienst erreicht.

NICHT AM FALSCHEN ENDE SPAREN
Für Jörg Neidig, EDV-Leiter des Städtischen Krankenhau-
ses Heinsberg, ist der zögerliche Umgang mit einem KIS 
nicht nachvollziehbar: „Wer heute auf ein modernes KIS 
verzichtet, spart am falschen Ende.“ Und dies, obwohl sei-
ne Einrichtung mit 187 Planbetten und rund 500 Beschäf-

tigten nicht gerade zu den großen Kliniken in Deutschland 
gehört. „Die Dokumentationspflichten von Ärzten und Pfle-
gekräften wachsen immer weiter an“, ergänzt Heinz-Gerd 
Schröders, Geschäftsführer des Krankenhauses. Ohne 
elektronische Unterstützung sei dieser Aufwand nicht 
mehr zu bewältigen. Soll ausreichend Zeit für den Patien-
ten bleiben, sei ein gutes KIS auch für eine kleine Klinik al-
ternativlos. „Ansonsten bräuchten wir deutlich mehr Ärzte, 
Pfleger und Bürokräfte. Finanziell wäre das gar nicht drin.“ 

Und auch beim Recruiting spielt die technische Ausstat-
tung inzwischen eine wesentliche Rolle, so die Erfahrung 
der Heinsberger. „Gerade junge Mediziner erwarten heu-
te, dass die Abläufe in ihrem Arbeitsalltag durch moderne 
Technik unterstützt werden“, weiß Schröders. In Zeiten ei-
nes sich verschärfenden Fachkräftemangels ist das ein 
wesentlicher Aspekt: Nach einer aktuellen Studie der Un-
ternehmensberatung Roland Berger wollen Krankenhaus-
manager in Deutschland bis Ende des Jahres allein in der 
Pflege rund 30.000 Stellen aufbauen. 2018 suchten je-
doch nur rund 11.000 Fachkräfte eine Arbeitsstelle, heißt 
es in der Krankenhausstudie. „Selbstverständlich weisen 
wir daher auch in unseren Stellenanzeigen auf unsere mo-
derne IT hin.“ Für viele Fachkräfte sei dies ein Grund, sich 
trotz der ländlichen Lage auf eine Stelle im Krankenhaus 
Heinsberg zu bewerben. 

APP IST EIN SELBSTLÄUFER
Bei der Entscheidung für ein passendes KIS stand für das 
Heinsberger Krankenhaus vor allem die Stabilität der Lö-
sung im Vordergrund. „Für ein Krankenhaus unserer Grö-
ße muss das System schließlich auch mit einem kleinen 
IT-Team beherrschbar sein“, so Jörg Neidig. Mindestens 
ebenso wichtig: Der modulare Aufbau des Systems. „So 
mussten wir nicht auf einen Schlag eine große Gesamtin- Fo
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vestition stemmen, sondern konnten die Module Stations-
arbeitsplatz, Ambulanzarbeitsplatz, die OP-Planung und 
das Leistungsstellenmanagement sukzessive einführen.“ 
Zudem erlaubten die einzelnen Bausteine eine genaue 
Skalierung auf die jeweiligen Bedürfnisse des Hauses. 
Das KIS sei damit jederzeit ausbaufähig. 

Seit einiger Zeit arbeiten die Heinsberger mit der mobilen 
Variante des KIS. Zur Freude des Klinikpersonals. „Die mo-
bile Version war von Anfang an ein Selbstläufer“, erinnert 
sich Jörg Neidig. Sie sei intuitiv bedienbar und der Schu-
lungsaufwand gering. Das Krankenhaus spart damit sehr 
viel Zeit und Geld. „Zuvor haben wir beispielsweise bei der 
Wunddokumentation mit Digitalkameras hantiert“, berich-
tet der IT-Experte. Anschließend musste man die Fotos an 
einem Rechner hochladen und von der Kamera löschen. 
Heute nehmen die Pflegekräfte die Bilder direkt am Kran-
kenbett mit dem iPad auf, wodurch diese automatisch in 
der Wunddokumentation gespeichert sind. „Wer das ein-
mal ausprobiert hat, will auf die mobile Unterstützung 
nicht mehr verzichten.“

CODIERFACHKRÄFTE AUF VISITE
Mittlerweile profitieren neben den Ärzten und Pflegern 
auch andere Berufsgruppen des Krankenhauses von der 
Digitalisierung. So dokumentieren inzwischen die Physio-
therapeuten ihre Leistungen mit dem mobilen KIS. Die 
Codierfachkräfte des Krankenhauses nutzen die App 
ebenfalls: Statt wie bisher nachträglich am Schreibtisch 
die Leistungen der Ärzte und Pfleger zu erfassen und mit-
tels Fallpauschalen für die Abrechnung mit den Kranken-
kassen aufzubereiten, heften sich die Fachkräfte einfach 
den Ärzten an die Fersen. Der Vorteil: Sie erfassen schon 
während der Visite sämtliche Leistungen direkt per iPad. 
„Wir arbeiten heute schneller und besser“, betont Gerda- 
Marie Neumann, leitende Arztassistentin und Codierfach-
kraft im Krankenhaus. „Medienbrüche gehören der Ver-
gangenheit an, es passieren weniger Fehler, und Fragen 
können wir sofort am Krankenbett klären.“

„Die Anbindung der Codierfachkräfte trägt ganz wesent-
lich zur Liquidität unseres Hauses bei“, erklärt Kranken-
hauschef Heinz-Gerd Schröders. „Denn um zeitnah eine 
Rechnung für eine Krankenhausbehandlung stellen zu 
können, sind wir auf die vollständige Dokumentation des 
Behandlungsfalls angewiesen.“ Die Qualität der Daten sei 
somit ausschlaggebend für die Güte der Codierung und 
Abrechnung. „Im Vergleich zu früher laufen wir heute nicht 
mehr Gefahr, erbrachte Leistungen unvollständig oder 
zeitverzögert abzurechnen.“ 

Das Städtische Krankenhaus Heinsberg hat die Digitalisie-
rung seiner Prozesse noch längst nicht abgeschlossen: 
Zum Jahresende 2019 sollte dort ein Portal eingeführt 
werden, über das Patienten von zu Hause Sprechstunden-
termine vereinbaren können. „Wir halten unser KIS stets 
auf dem aktuellen Stand der Entwicklung und sind immer 
offen für sinnvolle Erweiterungen“, erläutert Jörg Neidig. In 
Sachen Digitalisierung eben ganz weit vorn.

www.krankenhaus-heinsberg.com

Sezayi.Colak@t-systems.com

www.telekom-healthcare.com

Im Klinikum Heinsberg steht das Krankenhausinformationssystem iMedOne im 
Mittelpunkt der Digitalisierung.

BEST PRACTICES Krankenhausinformationssystem (KIS)
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iPad in guten  
Händen
In den Evangelischen Krankenhäusern Oberhausen und 
Mülheim sind die Patienten in den guten Händen eines 
Digital Champions.

TEXT    Melanie Engelen

D
ie Tür zum Krankenzimmer öffnet sich, Chef-
arzt, Oberarzt, Assistenzärzte und Pflege-
kräfte treten ein. Es ist Zeit für die morgend-
liche Visite. Wenn in den Evangelischen 
Kranken häusern Oberhausen (EKO) und Mül-

heim (EKM) Ärzte und Pflegepersonal an das Bett einer 
Patientin treten, haben sie keine dicke Papierakte in der 
Hand, sondern ein iPad Mini. Mit dem kompakten Tablet 
sind alle Informationen zur Patientin, zu ihrer Diagnose 
und den verordneten Therapien griffbereit. 

Per Sprachnachricht für den Schreibdienst dokumentiert 
der behandelnde Arzt den Fortschritt der Wundheilung 
nach dem Kaiserschnitt und zeigt der frisch gebackenen 
Mutter anhand von Fotos den Heilungsverlauf. Nur einen 
Klick weiter überblickt er, welche Medikamente sie ein-
nimmt, und passt die Verordnung für Schmerzmittel an. 
Auch die Vitalwerte der morgendlichen Messungen und die 
Laborwerte sieht er auf seinem Tablet, denn sie werden au-
tomatisch in die Patientenakte übertragen. Verschreibt er 
eine zusätzliche Physiotherapie, benachrichtigt das System 
direkt die Leistungsstelle des Krankenhauses. Oder infor-
miert Wöchnerinnenstation und Verwaltung, dass die Pati-
entin und ihr Baby heute das Krankenhaus verlassen und 
der Fall abgerechnet werden kann.

WENIGER PAPIER, MEHR ZEIT FÜR PATIENTEN
Wenn IT-Leiter Dr. Martin Kuhrau durch die Wöchnerinnen-
station des Oberhausener Klinikums geht und die Ärzte 
und Pfleger bei der Arbeit mit den iPads beobachtet, sieht 
er die Früchte eines Jahrzehnts seiner Arbeit. Er hat die 
Digitalisierung der beiden Krankenhäuser im Ruhrgebiet 
vorangetrieben und die technischen Rahmenbedingun-
gen für das Rechenzentrum geschaffen. Neben den beiden 
Kliniken be treut er elf weitere Einrichtungen, darunter drei 
Seniorenstifte, ein Hospiz und eine ambulante Palliativpfle-
ge. Rund 3.000 Mitarbeiter umfasst die ATEGRIS-Gruppe. 
Die Entscheidung, mit iMedOne ein modernes Kranken-
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hausinformationssystem (KIS) als zentrales Herzstück für 
die klinische Versorgung zu implementieren, war bereits 
weit vor seiner Zeit gefallen. Die Umstellung erfolgte 
sukzessiv. „Ein System in der Größenordnung wie bei der 
ATEGRIS zu etablieren dauert lange. Hier ist der modulare 
Aufbau der Telekom-Lösung ein großer Vorteil. Wir konn-
ten iMedOne Abteilung für Abteilung einführen und uns 
bei Bedarf immer die Unterstützung der Telekom dazu 
holen“, sagt IT-Leiter Kuhrau.

Digitale statt papierner Krankenakte, einfachere Kommuni-
kation zwischen den Fachkräften, und Daten sowie Informa-
tionen jederzeit überall schnell verfügbar. Mit ihrem moder-
nen KIS gehört die ATEGRIS zu den digitalen Vorreitern der 
Branche und ist gerade von Focus Money zu Deutschlands 
Digital Champion gekürt worden. DEUTSCHLAND TEST, 
eine Marke des Wirtschaftsmagazins, führte die Erhebung, 
wissenschaftlich begleitet vom Hamburgischen WeltWirt-
schaftsInstitut (HWWI), durch. Die Organisation nahm die 
rund 10.000 größten Unternehmen Deutschlands aus mehr 
als 70 Branchen unter die Lupe, um „Digital Champions“ zu 
ermitteln. „Dieser Titel bestätigt, dass wir auf dem richtigen 
Weg sind. Und unsere Strategie auch langfristig Bestand 
hat“, attestiert ATEGRIS-Vorstand Martin Große-Kracht. 
„Die Digitalisierung ist seit 15 Jahren bei uns fest verankert.“

ZENTRALES SYSTEM FÜR ALLE 
Um bei der Neugestaltung stets möglichst alle realen An-
forderungen und Erwartungen zu berücksichtigen, hat sich 
bei der ATEGRIS bewährt, im ersten Schritt ein Projekt-
team zu bilden, in das – je nach Anwendung – auch Ärzte, 
Therapeuten und Pflegepersonal eingebunden sind. Dann 
galt es, die Abläufe im Krankenhaus so zu restrukturieren, 
wie sie sich am besten im System abbilden lassen. Schließ-
lich ging Fachabteilung für Fachabteilung erst in den Pilot-
betrieb, ehe der finale Roll-out über die gesamte Einrich-
tung erfolgen konnte. Den Wandel hat die ATEGRIS stets 
kommunikativ begleitet: Entsprechend haben die IT, die 

Abteilung für Organisationsentwicklung und ausgewählte 
Mitarbeiter jeder Abteilung eruiert, wie alle Kollegen am 
besten geschult werden. Verbunden mit der Idee, gezielt 
Meinungsbildner zu involvieren und dadurch sowohl die 
Erwartungen als auch die Bedürfnisse der Mitarbeiter zu 
berücksichtigen. „Wir sind uns darüber im Klaren, dass die 
Kollegen im medizinischen Bereich nicht am Computer ar-
beiten, sondern Patienten pflegen und heilen wollen. Des-
halb ist es im Prozess essenziell, die Vorteile eines guten 
KIS für die tägliche Arbeit mit dem Patienten ganz konkret 
sichtbar zu machen“, bekräftigt Dr. Kuhrau. „Unser Ziel war 
es, das KIS bis in die letzte Fachabteilung einzuführen. Mit 
iMedOne Mobile hat das medizinische Personal jetzt auch 
am Krankenbett direkten Zugriff auf das System und die 
verbundenen Subsysteme.“

ÜBERZEUGENDES ARGUMENT BEIM RECRUITING
Jetzt überprüft die IT-Abteilung kontinuierlich, wie die etwa 
2.000 Kollegen iMedOne nutzen und evaluieren, aber 
auch, was sich eventuell verbessern ließe. Die Konkurrenz 
der Kliniken im Ruhrgebiet ist groß. Das macht ein moder-
nes KIS zur unverzichtbaren Basis für eine kompetente zeit-
gemäße Patientenversorgung und wirtschaftliche Stabili-
tät. Darüber hinaus dient das System als überzeugendes 
Argument beim Recruiting. „Junge Kollegen stehen der 
IT-Unterstützung grundsätzlich sehr offen gegenüber. Die 
Älteren sind da eher kritisch. Aber alle sind sich einig, dass 
der administrative Aufwand in den letzten Jahren immer 
größer geworden ist und dadurch zu wenig Zeit für die 
Patienten bleibt. Hier wollen wir uns kontinuierlich einbrin-
gen und der Titel des Digital Champion ist eine schöne 
Bestätigung, dass wir auf dem richtigen Weg sind“, freut 
sich Dr. Martin Kuhrau.

„Es ist essenziell, die Vorteile eines 
guten KIS für die tägliche Arbeit  
mit dem Patienten ganz konkret 

sichtbar zu machen.“
 

MARTIN KUHRAU
IT-Leiter, Ategris-Gruppe

www.ategris.de

Andre.Elschenbruch@telekom-healthcare.com

www.telekom-healthcare.comFo
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Wo 
Telemedizin 
buchstäblich 
existenziell 
wird

Vor fünf Jahren ging mit Telehealth 360 die 
erste überregionale, offene Teleme dizin-
plattform Europas an den Start. Mittlerweile 
laufen darüber zahlreiche Gesundheits-
anwendungen, unter anderem am Leipziger 
Klinikum St. Georg. Aktuell arbeitet man dort 
am eTumorkonsil. Es soll Mediziner bei der 
Behandlung von Krebspatienten unterstützen.

TEXT    Silke Kilz

W
enn sich die Ärztinnen und Ärzte des 
Klinikums St. Georg in die wöchentliche 
Tumorkonferenz einwählen, spricht nie-
mand über Umsatzzahlen oder Profita-
bilität: Es geht um Menschenleben. In 

der Leitung sind Onkologen, Chirurgen, Pathologen und 
andere Mediziner verschiedener Fachrichtungen. Gemein-
sam diskutieren sie Krebsbefunde von Patienten, holen 
Zweitmeinungen ein oder besprechen geeignete Thera-
pieschritte. „Nicht selten kann dieser fachliche Aus tausch 
Leben retten“, erklärt Dr. Nicole Lakowa vom Klinikum St. 
Georg, Projektleiterin des Tumornetzwerks. „Je früher und 
gezielter ein Tumorpatient behandelt wird, desto besser 
sind seine Aussichten, geheilt zu werden.“ Für die rund 
480.000 Menschen, die deutschlandweit laut Robert 
Koch-Institut jedes Jahr neu an Krebs erkranken, sind 
das gute Nachrichten. Denn noch immer sind bösartige 
Tumore – nach den Herz-Kreislauf-Krankheiten – die 
zweithäufigste Todesursache in Deutschland.

VIRTUELLER AUSTAUSCH
Künftig soll diese Form der interdisziplinären Zusammen-
arbeit auch für Fachärzte anderer Kliniken und Praxen im 
gesamten Freistaat möglich werden. Mit dem Aufbau des 
„Tumornetzwerkes Sachsen“ gibt die Klinik in Leipzig dann 
sowohl Krankenhausärzten anderer Einrichtungen als auch 
niedergelassenen Medizinern die Möglichkeit, ihre Patien-
ten- und Behandlungsdaten standardisiert zu übertragen 
und virtuell an den Tumorkonferenzen teilzunehmen. Über 
die Anwendung „eTumorkonsil“ können sich die Mediziner 
zusätzlich fachärztlichen Rat einholen und diesen umfas-
send dokumentieren. Für die Entwicklung des Netzwerks 
erhält das Klinikum rund 1,7 Millionen Euro aus Mitteln des 
Europäischen Fonds für regionale Entwicklung (EFRE).

PATIENT
HERZINSUFFIZIENZ

BETREUT

HAUSARZTTMZ ARZT

TMZ ARBEITSPLATZ
SICHERE 

VERNETZUNG

ARZT
TELEFON

TELENURSE

TMZ TELEFON

TMZ 
RECHNER

ARZTRECHNER

PATIENTEN
TELEFON

TELECOACHING

VIDEOTELEFONIE

PATIENT
HERZINSUFFIZIENZ

BETREUT

HAUSARZTTMZ ARZT

TMZ ARBEITSPLATZ
SICHERE 

VERNETZUNG

ARZT
TELEFON

TELENURSE

TMZ TELEFON

TMZ 
RECHNER

ARZTRECHNER

PATIENTEN
TELEFON

TELECOACHING

VIDEOTELEFONIE

PATIENT
HERZINSUFFIZIENZ

BETREUT

HAUSARZTTMZ ARZT

TMZ ARBEITSPLATZ
SICHERE 

VERNETZUNG

ARZT
TELEFON

TELENURSE

TMZ TELEFON

TMZ 
RECHNER

ARZTRECHNER

PATIENTEN
TELEFON

TELECOACHING

VIDEOTELEFONIE



Die Anwendung ist einfach: Wer teilnehmen möchte, wählt 
sich über eine Terminalserverlösung und eine multilaterale 
Sprach- oder Videotelefonie in die Konferenz ein. Die Pati-
entendaten geben die Mediziner dabei entweder manuell 
ein oder ziehen sie über Schnittstellen direkt aus dem eige-
nen Krankenhausinformationssystem. Die Anwendung stellt 
zudem spezielle Formulare für Fallberatungen zur Verfügung 
und erleichtert den Teilnehmern die Dokumentation der Er-
gebnisse in einer zentralen elektronischen Fallkonferenzakte. 

TELEMEDIZINPLATTFORM ALS BASIS
Das eTumorkonsil basiert auf der telemedizinischen Platt-
form Telehealth 360. Diese ist seit 2015 in Betrieb und wurde 
von der Carus Consilium Sachsen GmbH gemeinsam mit 
der Telekom realisiert. Die Telemedizinplatt form ermög-
licht es Patienten, Ärzten, Pflegekräften, Apotheken und 
Kranken kassen, Gesundheitswerte, Befunde, Medika-
menten gaben oder andere Informationen über ein speziell 
verschlüsseltes Datennetz auszutauschen. Die Server, auf 
denen die Patienteninformationen gespeichert werden, ent-
sprechen den höchsten deutschen Daten schutzstandards.

Das Klinikum St. Georg hat bereits Erfahrungen mit Tele-
health 360: Seit Juni 2019 betreibt die Einrichtung ein Anti-
biotikakonsil (ABx-eKonsil). Ärztinnen und Ärzte des am-
bulanten und stationären Bereichs können dort Patienten 
mit Infektionskrankheiten „vorstellen“ und sich von den 
Infektiologen des Klinikums zur Behandlung mit antimik-
robiellen Substanzen beraten lassen. Die Experten sam-
meln dazu gezielt Wissen über Infektionskrankheiten, An-
tibiotikatherapien und Multiresistenzen. Sie erfassen und 
analysieren Patienten-, Verordnungs- und Resistenzdaten 
von Krankenkassen, Laboren und Kliniken und leiten dar-
aus fachspezifische Empfehlungen ab.

NACHWEISLICH BESSER VERSORGT 
Die digitale Plattform bietet aber noch weitere Anwen-
dungsmöglichkeiten. Sie wird unter anderem eingesetzt, 
um Patienten nach einem Schlaganfall ambulant zu ver-
sorgen. Auch Menschen, die unter Herzinsuffizienz leiden, 
lassen sich via Telemedizin zu Hause betreuen und medi-
zinisch überwachen. Ein Dienst, der ebenfalls Leben ret-
ten kann, wie die Berliner Charité 2018 in ihrer Fontane- 
Studie nachgewiesen hat: „Die Studienergebnisse zeigen 
erstmals, dass Telemedizin bei Hochrisikopatienten mit 
Herzschwäche zu einer Lebensverlängerung und weniger 
Krankenhausaufenthalten führt“, erklärt Prof. Dr. Friedrich 
Köhler, Studienleiter Fontane der Charité. 

Auch Menschen mit Parkinson, Multipler Sklerose, Demenz 
oder Epilepsie lassen sich via „Teleneurologie“ besser ver-
sorgen. Denn der behandelnde Arzt hat immer die kom-
plette Krankenakte elektronisch griffbereit. Besteht ein 
ernst zu nehmender Verdacht, konsultiert er umgehend 
per Videosprechstunde den Neurologen der nächsten ver-
netzten Klinik, bevor der Patient dort eingewiesen wird. 

MESSLATTE KLINISCHER PROZESSE
Insbesondere vor dem Hintergrund des zunehmenden 
Ärztemangels in ländlichen und strukturschwachen Regi-
onen sind Initiativen wie das Tumornetzwerk Sachsen ein 
wichtiger Baustein, um die Bevölkerung in den Städten 
und gleichermaßen auf dem Land medizinisch zu versor-
gen. Zu diesem Ergebnis kommt auch eine aktuelle Studie 
im Auftrag des Digitalverbands Bitkom. „Telemedizin er-
öffnet Ärzten und Patienten neue Möglichkeiten“, betont 
Verbandspräsident Achim Berg. Vielerorts seien Arztpra-
xen überfüllt, Ältere seien nur eingeschränkt mobil – aber 
auf eine ausreichende medizinische Versorgung angewie-
sen, auch in abgelegenen Regionen. Telemedizinische 
Angebote könnten ergänzend zur Regelversorgung den 
Ablauf im Gesundheitswesen erheblich verbessern.

Kommunikationsplattformen wie Telehealth 360 leisten 
einen wesentlichen Beitrag, telemedizinische Anwendun-
gen in Deutschland und Europa zu etablieren. „Die Mög-
lichkeiten dieser offenen IT-Plattform sind immens“, erläu-
tert Peter Weber, Senior Sector Manager Telemedicine, 
Telekom Healthcare Solutions. „Sie stellt alle zentralen 
Komponenten für die elektronische Vernetzung medizini-
scher Einrichtungen zur Verfügung und lässt sich so prob-
lemlos um Lösungen für unterschiedliche Krankheitsbil-
der erweitern – ohne dass die Teilnehmer dafür ein neues, 
eigenes Netzwerk benötigen.“

www.telehealth-ostsachsen.de

Peter.Weber@t-systems.com

www.telekom-healthcare.com

PATIENT
HERZINSUFFIZIENZ

BETREUT

HAUSARZTTMZ ARZT

TMZ ARBEITSPLATZ
SICHERE 

VERNETZUNG

ARZT
TELEFON

TELENURSE

TMZ TELEFON

TMZ 
RECHNER

ARZTRECHNER

PATIENTEN
TELEFON

TELECOACHING

VIDEOTELEFONIE

PATIENT
HERZINSUFFIZIENZ

BETREUT

HAUSARZTTMZ ARZT

TMZ ARBEITSPLATZ
SICHERE 

VERNETZUNG

ARZT
TELEFON

TELENURSE

TMZ TELEFON

TMZ 
RECHNER

ARZTRECHNER

PATIENTEN
TELEFON

TELECOACHING

VIDEOTELEFONIE

G
ra

fik
: w

w
w.

te
le

he
al

th
-o

st
sa

ch
se

n.
de

BEST PRACTICES Telemedizin

39 Tumornetzwerk Sachsen



E
s ist eine Fahrt in die richtige Richtung: Die 
Deutschen nutzen zunehmend Busse und 
Bahnen. Auch weil das Angebot steigt. So er-
höhte sich die Zahl der Fahrten im Linien-
verkehr 2018 im Vergleich zum Vorjahr um 0,6 

Prozent auf die Rekordmarke von rund 11,6 Milliarden, be-
richtet das Statistische Bundesamt. Das sind pro Tag bun-
desweit durchschnittlich fast 32 Millionen Fahrten im Nah- 
und Fernverkehr. So weit die gute Botschaft.

Indes: Die föderale Struktur der Bundesrepublik macht es 
dem Verbraucher nicht gerade einfach. Kleinteilig wie Bie-
nenwaben erstrecken sich die lokalen und regionalen Ver-
kehrsverbünde des Nahverkehrs quer und längs übers 
Land, alle mit eigenen Tarifen und Ticketsystemen. In Zeiten 
von nahezu grenzenloser Mobilität kein optimaler Service. 
Ein neues Projekt des VDV eTicket Service (VDV-ETS) und 
von T-Systems ist diese Herausforderung jetzt angegan-
gen. Durch die Zusammenarbeit erreicht das elektroni-
sche Ticket das nächste Servicelevel.

TRANSPARENTE ANGEBOTE
Der VDV-ETS vereint unter dem Dach „(((eTicket Deutsch-
land“ circa 440 Unternehmen des öffentlichen Personen-
verkehrs. Im Auftrag dieser Unternehmen gibt er den deut-
schen Standard für elektronische Tickets heraus und 
unterstützt die Branche bei der Digitalisierung des Ver-
triebs. Bereits seit 2003 bietet der VDV-ETS einen eTicket- 
Service für die verschiedenen Verkehrsunternehmen, der 
kontinuierlich erweitert wird, beispielsweise um kontakt-
loses Bezahlen. Ziel: Die deutschlandweite Einführung 
eines flächendeckenden elektronischen Fahrgeldma-
nagements (EFM) für die Nutzer des öffentlichen Nah- und 
Fernverkehrs. 

Damit jedoch die Bürgerinnen und Bürger das digitale 
Ticket flächendeckend nutzen können, mussten letzte 
Stolpersteine aus dem Weg geräumt werden wie zum 
Beispiel die fehlende bundesweit einheitliche Fahrpreis-
auskunft mit zentraler Tarifermittlung. Das heißt, der Nut-
zer konnte nicht in Erfahrung bringen, wie viel ein Ticket 
kostet, dessen Wegstrecke sich über gleich mehrere Ver-
bünde erstreckt. Ohne die exakte Preisübersicht konnte 
der Fahrgast also nicht komplett buchen, musste sich die 

Strecke selbst zusammenstellen. Das heißt, es fehlte ins-
besondere eine deutschlandweite Tarifübersicht, mit wel-
cher der Kunde sich durchgängig hätte informieren sowie 
anschließend buchen und bezahlen können. 

Diese Lücke haben T-Systems und der VDV-ETS für die 
assoziierten Partnerunternehmen nun geschlossen. In ei-
nem gemeinsamen Projekt haben die beiden Unternehmen 
einen sogenannten Produkt-Clearing-Service auf der Open 
Telekom Cloud bereitgestellt, der genau diese Anforderung 
einer deutschlandweiten Tarifinformation erfüllt. Ein sol-
ches Ticket bringt allerdings eine weitere Herausforderung 
mit sich: Wie lassen sich die eingegangenen Zahlungen der 
Reisenden korrekt auf die beteiligten Verkehrsanbieter 
verteilen (im Fachjargon „Forderungsclearing“ genannt)?

ETICKETS LANDESWEIT 
„Auch diesen komplexen Prozess haben wir nun digi-
talisiert“, sagt Raphael Becker, Senior Consultant bei 
T-Systems. Dadurch ist einerseits der Verbraucher über 
den Preis eines verbundübergreifenden Tickets informiert 
und andererseits sind auch die daran angeschlossenen 
Verbünde darüber im Bild, wer wem welche Forderungen 
stellen kann. Zu diesem Zweck stellten die T-Systems-Ex-
perten einen übergreifenden Cloud-Service für das Forde-
rungsclearing zwischen den eTicket-Teilnehmern bereit 
und betreiben auch diesen auf der Open Telekom Cloud. 
Damit können die Verkehrsverbünde nun Leistungs-, Pro-
visions- und Lizenzforderungen komfortabel untereinan-
der abrechnen. 

„Wir nutzen den Cloud-Service von T-Systems als Kom-
plettservice und sparen damit den Aufbau eigener Res-
sourcen für die Bereitstellung und den Betrieb unseres 
Clearings“, berichtet Nils Zeino-Mahmalat, Geschäfts-
führer des VDV eTicket Service. „So bleiben wir flexibel 
und unser eigener Aufwand orientiert sich am tatsächli-
chen Betrieb und an der Auslastung des Systems. Die re-
gelmäßige Weiterentwicklung von Sicherheit, Datenschutz 
und Services hält uns den Rücken frei und erlaubt uns die 
Konzentration auf unser Kerngeschäft.“

Im Ergebnis ist nun ein bundesweiter Einsatz des eTickets 
möglich – ein wichtiger Schritt für den digitalen Nahverkehr.

Zielpunkt:  
bundesweite 
Digitalisierung

TEXT    Sven Hansel
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Win, Win, Win

TEXT    Roger Homrich

Wer Fachmedien liest, könnte den Eindruck bekommen, Software-Defined 
Wide Area Network, kurz SD-WAN, sei in den Unternehmen längst State of  
the Art. Dass dies bei Weitem nicht der Fall ist, weiß Gülay Stelzmüllner, 
verantwortlich für das weltweite Unternehmensnetzwerk der Siemens AG. 
Dabei bietet SD-WAN-Technologie enorme Vorteile.

Frau Stelzmüllner, bisher nutzt Siemens ein MPLS-Netzwerk. Was 
war für Sie der Anlass, diese Netzwerkinfrastruktur infrage zu 
stellen?

Dafür gab es mehrere Gründe. Der vielleicht wichtigste war die starke 
Veränderung unserer gesamten IT-Landschaft in den zurückliegen-
den fünf Jahren. Heute gibt es in vielen Unternehmen – auch hier in 
der Siemens AG – eine Cloud-First-Strategie. Das heißt, dass wir nach 
und nach einen Großteil unserer Applikations- und Serverlandschaft 
in eine Private Cloud migrieren. Parallel dazu haben wir weitere große 
IT- und Infrastrukturinitiativen gestartet. Haupttreiber für viele dieser 
Initiativen war neben fehlender Flexibilität auch der steigende Kosten-
druck. 

Welche Initiativen waren das?
Wir nutzen heute beispielsweise für unser Personalwesen Workday 
aus der Cloud. Zudem haben wir konzernweit Office 365 implemen-
tiert. Auf diese Applikationen greifen Siemens-Standorte in über 190 
Ländern mit rund 380.000 Mitarbeitern zu. Weiterhin haben wir unter 
anderem ServiceNow für digitale Workflows oder Real-Time Collabo-
ration (RTC) „Circuit“ von Unify als Kommunikations- und Collabora-
tion-Tool eingeführt.

Und was bedeutet dies für das Netz?
Wir haben gesehen, dass die darunterliegende Netzinfrastruktur 
diesen Cloud-Traffic nicht mehr gemanagt bekommt. Das Traffic Pat-
tern, also alles, was heute im klassischen, geschützten MPLS-Netz 
stattfindet, hat sich vollständig gewandelt. Der zunehmende Daten-
verkehr geht immer stärker in die Cloud. Dies hat dazu geführt, dass 
Applikationen nicht durchgehend performant gelaufen sind. Damit 
war der Zeitpunkt gekommen, unsere gesamte Netzinfrastruktur zu 
hinterfragen und komplett zu verändern. Die Antwort konnte nicht 
länger lauten, noch mehr Bandbreite, noch mehr MPLS-Leitungen 
aufzuschalten. Wir brauchen eine neue Infrastruktur, mit der wir un-
sere Performanceprobleme und auch das Thema Secure Internet 
Access in den Griff bekommen und die uns maximale Flexibilität bie-
ten kann.

„Im SD-WAN können wir eine neue Policy oder ein 
neues Feature innerhalb von wenigen Minuten weltweit 
implementieren“, sagt Gülay Stelzmüllner, verantwort-
lich für das weltweite Siemens-Unternehmensnetzwerk.

Gülay Stelzmüllner, Global Head  
of IT Connectivity Services, Siemens AG



Ist das Management eines MPLS-Netzes aufwendiger als ein SD-WAN?
Wir erhoffen uns mit der SD-WAN-Implementierung, dass sich das 
Management einfacher und flexibler gestalten lässt. Angefangen un-
ter anderem mit dem flexiblen Bandbreitenmanagement, das zukünf-
tig über eine zentrale Managementplattform weltweit möglich sein 
wird. Heute müssen wir über die jeweilige Location einen Change 
anmelden, ihn vorher getestet haben, um ihn anschließend über meh-
rere Tage zu implementieren. Oder wenn Sie eine neue Security Poli-
cy global ausrollen wollen, müssen Sie das für jede Location einzeln 
durchführen. Das dauert eine gewisse Zeit, was unter Securityge-
sichtspunkten nicht unbedingt sinnvoll ist. Im SD-WAN können wir 
eine neue Policy oder ein neues Feature innerhalb weniger Minuten 
weltweit implementieren.

Bedeutet Software-Defined auch, dass das Netz eine gewisse 
Intelligenz bekommt?

Die von uns gewünschten Konfigurationen werden einmal zentral 
definiert und dem System beigebracht. Danach steuert das System 
diese Konfiguration selbst. So können wir kritischen Applikationen zu 
bestimmten Zeiten mehr Bandbreite zuweisen, ohne andere Funktio-
nen negativ zu beeinflussen. Das alles passiert zentral über die Platt-
form und nicht mehr manuell vor Ort. Die Konfigurationen werden 
dort in den Appliances, also etwa den Routern, virtuell eingespielt. 
Wir haben uns hier hardwareseitig für Cisco Viptela entschieden. 
Außerhalb eines definierten Zeitkorridors steuert sich das Netz von 
allein. Es kann Engpässe erkennen und dann automatisiert auf Ver-
änderungen reagieren. Somit hauchen wir über Konfigurationen dem 
Gesamtsystem künstliche Intelligenz ein. Zukünftig wird es zudem 
neben den Standardfeatures auch KI-Features geben. Predictive 
Maintenance Features werden dann, zumindest gemäß der heutigen 
Erwartung, flächendeckend zu mehr Stabilität und weniger Ausfällen 
im Netz führen. Welche das sein werden, wissen wir gegenwärtig 
noch nicht.

Gibt es denn marktreife SD-WAN-Lösungen?
Als wir mit dem Projekt gestartet sind, waren die Lösungen für ein 
derart komplexes Vorhaben bei Siemens noch nicht komplett markt-

reif. Sie konnten damals aber als mittelständi-
sches Unternehmen ohne erhöhte Anforderun-
gen schon ein Standard-SD-WAN aufbauen. 
Für uns war es von Vorteil, den Produktzyklus 
mitbeeinflussen zu können. Wir haben sehr 
häufig mit den Cisco-Produktingenieuren aus 
den USA zusammengesessen, um das Feature-
set zu priorisieren, und waren daher stark in die 
Weiterentwicklung involviert.

Wie verhält es sich mit den Kosten? Wird 
das SD-WAN den Betrieb der Netzinfrastruk-
tur nicht verteuern?
Im Gegenteil. Es gibt natürlich Anfangsinvesti-
tionen. Wir hatten aber mit Beginn des Projekts 
eine klare Vision, sehr große Kosteneinsparpo-
tenziale heben zu wollen. Daher lautete unser 
Ziel: Bandbreite verdoppeln und Kosten halbie-
ren. Soweit wir das im jetzigen Stadium bewer-
ten können, haben wir bisher 35 bis 40 Prozent 

Spielte bei Ihrer Entscheidung auch die veränderte Arbeitswelt eine 
Rolle?

Absolut, denn immer weniger Mitarbeiter sitzen heute dauerhaft in 
ihren Büros an fest zugewiesenen Arbeitsplätzen, ausgestattet mit 
LAN-Kabel, Rechner und Dockingstation. Sie nutzen mehrere mobile 
Endgeräte, sind häufig unterwegs, befinden sich nicht ständig am 
gleichen Arbeitsplatz. Diesen Beschäftigten müssen wir eine Netz-
werkinfrastruktur anbieten, mit der mobiles Arbeiten wirklich perfor-
mant funktioniert. Die bisherigen Wi-Fi-Lösungen sind nicht dafür 
ausgelegt, derart große Massen an Endgeräten zu bedienen. Auch 
deshalb vertreten wir die Meinung, unsere Infrastruktur grundlegend 
umbauen zu müssen.

Wie sieht es mit dem Datenvolumen aus?
Das Datenaufkommen ist gewaltig. Es liegen rund 4 Petabyte Daten 
auf unseren File Shares. Dies entspricht ungefähr 4 Millionen CDs. 
Große Down- und Uploads können ein Netz für eine gewisse Zeit in 
die Knie zwingen und die Performance für den Rest eines Standorts 
beeinträchtigen. Warum und wo solche Datenmengen gerade durch 
unser Netz transportiert werden, lässt sich aber nicht mehr feststel-
len. Das kann irgendwo an einem unserer weltweiten Standorte pas-
sieren. Oder eine Business Unit stellt einen neuen Service bereit und 
pumpt für eine bestimmte Zeit Daten durchs Netz. Solch ein Vorgang 
kann das Netz komplett für mehrere Stunden lahmlegen.

Auch IoT-Daten werden immer mehr durch Weitverkehrsnetze 
transportiert. Wie kommt ein SD-WAN damit zurecht?

Das betrifft zunächst die Wi-Fi-Netzwerke, die bisher eher für ein paar 
Laptops und Smartphones konfiguriert waren, aber nicht ausgelegt 
sind für IoT-Konnektivität. Die Daten gehen dann ins WAN und diesen 
wachsenden Bedarf können wir mit einem MPLS-Netz nicht decken. 
Wir müssten für IoT-Konnektivität immer Speziallösungen einführen. 
Hier wird uns das SD-WAN auch mehr Flexibilität bieten und den 
Bandbreitenbedarf besser abdecken. Wir hätten dann eine Standard-
lösung für alle Locations anstelle teurer und schwer zu betreibender 
Speziallösungen.

„Unser Ziel für das SD-WAN-Projekt  
lautet: Bandbreite verdoppeln und  

Kosten halbieren.“
 

GÜLAY STELZMÜLLNER
Global Head of IT Connectivity Services, Siemens AG
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Kosteneinsparung erreicht und werden uns unserem Ziel weiter an-
nähern. Allerdings dreht sich das Rad sehr schnell und die Bandbrei-
tenbedarfe entwickeln sich noch rasanter, als wir das vor zwei Jahren 
im Auswahlprozess angenommen haben. Daher ändern sich die An-
forderungen im laufenden Projekt und mit ihnen die Einsparpotenziale. 
Trotzdem werden die Einsparungen immer noch riesig sein.

Wirkt sich das Thema Cyber Security auch auf die Infrastruktur aus?
Das stellte für uns einen weiteren gewichtigen Aspekt dar. Mit der 
Zunahme des Cloud-Verkehrs ist die Zahl der Cyberattacken auf 
unser Netz gestiegen. Bisher war es schwierig, jede Attacke zeitnah 
zu detektieren. Das konnte auch mal Tage und Wochen dauern. Das 
SD-WAN bringt eine Intelligenz mit, die ungeplante und ungewöhn-
liche Vorgänge im Netz erkennt, und meldet zum Beispiel, wenn an 
einer bestimmten Location eine sehr hohe Anfrage an eine bestimmte 
Siemens-Applikation erfolgt. Dies könnte auf einen Cyberangriff hin-
deuten. Wir sind dann in der Lage, schneller zu identifizieren, ob es 
sich tatsächlich um einen Angriff handelt oder nicht, können ent-
sprechend sofort reagieren und im Fall des Falles einen Schaden 
abwenden oder minimieren. 

Sind Sie als Siemens AG ein SD-WAN First Mover?
Das sind wir und das macht uns auch sehr stolz. Ich behaupte, dass 
wir bei diesem Thema tatsächlich Leading Edge sind. Es läuft auch in 
so einem Projekt nicht immer alles rund. Aber ich bin davon über-
zeugt, dass wir die Transformation zum richtigen Zeitpunkt begonnen 
haben. Das bot uns die Möglichkeit, die Entwicklung von SD-WAN 
mitbeeinflussen zu können und unseren Anforderungen anzupassen. 
Das war ganz klar eine strategisch richtige Entscheidung. Ich verant-
worte unser weltweites Netzwerk. Wenn wir nicht gehandelt hätten, 
müsste ich heute ganz andere Probleme bewältigen und hätte mit ei-
nem überschaubar großen Team keine Kapazitäten mehr, Innovatio-
nen voranzutreiben. Auch wenn wir durch den alten Teil des Netzes 
noch viel mit Incident Management zu tun haben: Wir erkennen, dass 
dort, wo wir bereits auf SD-WAN transformiert haben, das Netzwerk-
management deutlich einfacher geworden ist. 

Die sehr frühe Transformation hat demnach für alle Beteiligten Vorteile?
Es ist ein partnerschaftliches Miteinander, das uns alle weiterbringt. 
Man könnte auch sagen: Eine Win-win-win-Konstellation. Auf Basis 
unserer Anforderungen kann Cisco seine Lösungen weiterentwickeln. 
Auch die Telekom sammelt Erfahrungen durch ein so großes Projekt. 
Und wir profitieren von Kosteneinsparungen und einer deutlich ver-
besserten, zukunftsfähigen Netzwerkinfrastruktur. Daher gehen wir 
im Projekt auch äußerst transparent miteinander um. Wir alle wollen 
lernen und wir alle wissen auch, dass nicht alles vollkommen rund-
laufen kann.

www.siemens.de

Dirk.Drabnig@t-systems.com

https://t1p.de/t-systems-SD-WAN

GÜLAY  
STELZMÜLLNER
hat Technische Informatik in Ulm und München studiert 
und ist heute Global Head of IT Connectivity Services. 
Die zweifache Mutter gehört seit mehr als 15 Jahren zum 
Siemens-Konzern, hat dort als Praktikantin angefangen 
und sich unter anderem über die Stationen als Junior 
Developerin in der zentralen IT-Abteilung und Team 
Lead HR Applications beruflich weiterentwickelt. Heute 
verantwortet sie mit einem Team von rund 50 internen 
Mitarbeitern und einer großen Anzahl von externen 
Dienstleistern die globale Netzwerkinfrastruktur von 
Siemens.
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Annex B statt 
Adernmangel 
Die IP-Umstellung in den Unternehmen hat die Zielgerade erreicht. Eins der 
größten Projekte beim Abschied von ISDN: Siemens Smart Infrastructure 
musste rund 60.000 Brandmeldeanlagen unterbrechungsfrei migrieren.

TEXT    Roger Hormich

E
ine ganz normale „Brandwoche“ in Deutsch-
land. Dienstagmorgen: Schreckensmoment 
am Vinzenz von Paul Hospital in Rottweil. Ein 
Feuer im Keller sorgt für einen Großeinsatz 
der Feuerwehr. 70 Bewohner des Luisenheims 

werden evakuiert. Verletzt wird niemand. Ursache ist der 
Brand eines elektrisch betriebenen Servicewagens. Am 
Mittwoch rückt ein Löschzug der Feuer- und Rettungs-
wache Altona zum Kinderkrankenhaus Altona aus. Feuer 
im Untergeschoss der Klinik. Freitagmorgen Großeinsatz 
der Feuerwehr im Marien-Krankenhaus in Bergisch Glad-
bach. Niemand kommt zu Schaden.

Rund 180.000 Mal im Jahr rückt ein Löschzug der etwa 
23.700 Berufs-, Werks- und freiwilligen Feuerwehren zu ei-
nem Einsatz aus. Meist dauert es nur wenige Minuten, bis 
eines der mehr als 50.000 Löschfahrzeuge in Deutschland 
am Brandort eintrifft. Nirgends sonst ist das Helfernetz im 
Bereich des Brandschutzes so engmaschig wie in Deutsch-
land und Österreich. Wenn die Feuerwehr zu einem Einsatz 
rast, ist der vorausgegangene Notruf nicht immer über die 
Notrufnummer der Feuerwehr 112 erfolgt. In vielen Fällen 
löst eine Brandmeldeanlage den Alarm aus.

BRANDMELDUNG AN NOTRUFLEITSTELLE
„Die professionellen Brandmeldeanlagen bestehen aus 
mehreren Komponenten. Die Detektoren an den Decken 
sind mit einer Brandmeldezentrale (BMZ) im Gebäude ver-
netzt. Hier laufen Brandalarme auf und werden von dort 
an eine unserer zwei Service- und Notrufleitstellen über-
tragen“, erklärt Heiko Behler, der bei Siemens Smart In-
frastructure zuständig ist für Brandmeldeanlagen. Die An-
lagen sind intelligente Lebensretter, die zuverlässig rund 
um die Uhr funktionieren müssen. Denn jeder Alarm lan-
det parallel bei einer Leitstelle der Feuerwehr. Die weiß in-
nerhalb von Sekunden, wo es brennt, was brennt und wie 
viele Leute in einem Gebäude sein können.

Die Brandmeldezentrale ist der wichtigste Bestandteil der 
gesamten Anlage. Sozusagen das Hirn eines Nervensys-
tems, an dessen Enden die Detektoren hängen. Dort lau-
fen alle Meldungen der installierten Sensoren zusammen 
und lösen die vorher einprogrammierten Aktionen aus. 

Dies kann neben dem Absetzen eines Notrufs das Ansteu-
ern eines Computers oder eine Durchsage sein. Die 
Brandmeldezentrale ist darüber hinaus meist die erste 
wichtige Anlaufstelle für die Feuerwehr, wenn sie mit dem 
im Feuerwehrschlüsseldepot hinterlegten Schlüssel ein 
brennendes Gebäude betritt.

ALLES VON ISDN AUF IP UMSTELLEN
Als die Telekommunikationsprovider ankündigten, alle 
ISDN- Leitungen auf IP umzustellen, war den meisten Un-
ternehmen erst einmal nicht bewusst, was das bedeutet. 
Denn neben den Telefonanschlüssen mussten sie alles auf 
IP migrieren, was bisher Daten und Sprache über ISDN- 
Leitungen versendet hat, unter anderem auch Aufzüge, 
Hausnotrufsysteme und eben Brandmeldeanlagen. Diese 
alarmierten bisher die Siemens- und Feuerwehrleitstellen 
über eine ständige ISDN-Verbindung. „Die automatische 
Brandmeldung erfolgt auf zwei voneinander unabhängigen 
Wegen – über eine Festnetzleitung und über Mobilfunk. 
Das erhöht die Ausfallsicherheit. Sollte die Festnetzleitung 
ausfallen, springt die mobile Verbindung ein“, sagt Behler.
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45 Siemens Smart Infrastructure

Rein technisch war den Siemens-Experten die Umstellung 
klar. Aber welche Dimensionen dieses Projekt annehmen 
würde, ahnten weder das Projektteam von Siemens noch 
jenes von T-Systems. „Rund 60.000 Übertragungsgeräte 
haben wir deutschlandweit zwischen Flensburg und 
Berchtesgaden verbaut und sorgen 
dafür, dass sie zuverlässig funktio-
nieren“, erklärt Ralf Dürholz, der 
das Mammutprojekt begleitet hat. 
„Beim Start im April 2015 erwies 
sich bereits die Bestandsaufnahme 
als erste Herausforderung. Bei je-
der einzelnen Anlage mussten wir 
prüfen, was zu tun ist, ob sie viel-
leicht schon über IP sendet oder 
wann der optimale Zeitpunkt für die 
Umstellung ist.“

Nicht ganz einfach, da eine Brandmeldeanlage immer 
funktionieren sollte. Wenn temporär Teile einer Brandmel-
de- oder Löschanlage außer Betrieb genommen werden 
oder es zu einem Systemausfall kommt, müssen Ersatz-
maßnahmen vorgeplant sein. Dies kann zum Beispiel eine 
Brandsicherheitswache oder ein Sicherheitsposten sein, 
die der Betreiber eigenverantwortlich organisieren muss. 
Und geplante Abschaltungen sind mindestens 72 Stunden 
vorher dem Bauaufsichtsamt als federführende Genehmi-
gungsbehörde anzuzeigen. Behler: „Bis wir das erste Gerät 
umstellen konnten, vergingen fast 15 Monate.“ Da war es 
schon Sommer 2016. Es blieben nur noch zweieinhalb Jah-
re für circa 60.000 Anlagen – bei rund 700 Arbeitstagen im 
Durchschnitt mehr als 85 Umstellungen pro Tag.

KEINE UNTERBRECHUNG ERLAUBT
„Trotz der immensen Zahl waren wir am Anfang relativ ent-
spannt. Wir dachten, wir gehen zu den Standorten und 

tauschen schnell was aus“, beschreibt Dürholz das gute 
Gefühl. „Die Sorge kam später, als wir merkten, dass es 
doch nicht ganz so einfach war. Niemand hatte Erfahrung 
damit, wie man eine solche Masse von IP-Umstellungen be-
werkstelligen kann. Wir durften keine Brandmeldean lage 

unterbrechen, wussten aber, dass 
das Umschalten bei der Telekom 
mindestens sechs bis 36 Stunden 
beanspruchen würde. In dieser Zeit 
durfte die Mobilfunkleitung nicht 
ausfallen.“ Was nicht immer zu ga-
rantieren ist. Denn wenn aus irgend-
einem Grund, zum Beispiel wegen 
einer Demonstration oder einer Ver-
anstaltung, sehr viele Leute gleich-
zeitig in einer Funkzelle angemeldet 
sind, kann der Mobilfunk in die Knie 
gehen. 

Allein schon ein Team zusammenzustellen, das die notwen-
digen Arbeiten an den Brandmeldeanlagen durchführen 
konnte, war nicht einfach. In der heißen Phase des Projekts 
arbeiteten mehr als 300 Siemens-Servicetechniker in sechs 
unterschiedlichen Zonen in Deutschland gleichzeitig an 
den Anlagen. Dazu kamen die Mitarbeiter von T-Systems. In 
den Spitzenzeiten stellten sie an guten Tagen mehrere Hun-
dert Anlagen auf IP um. „Und wenn es irgendwo hakte, rief 
der Kollege aus dem Norden den Kollegen im Süden an und 
ließ sich Tipps geben. Das war echte Teamarbeit quer durch 
die Republik“, freut sich Behler.

Auch der Kollege Zufall kam dem Projekt zugute. Für die 
Dauer des Umbaus nutzten die Techniker zu Beginn eine 
„Interimslösung, da es an einigen Standorten einen Adern-
mangel gab“, berichtet Dürholz. „Die Notlösung, Annex B 
genannt, haben wir dann zur Dauerlösung gemacht, da wir 
damit in Ruhe unsere Übertragungsgeräte umbauen und 
vorbereiten konnten, bevor die neue IP-Leitung aufge-
schaltet wurde.“

Ein gutes halbes Jahr nach der pünktlichen Umstellung der 
letzten Anlage blicken die beiden Siemens-Projektleiter mit 
ein wenig Stolz auf das Jahrhundertprojekt zurück. Kunde 
für Kunde hat das Team die Brandmeldeanlagen über die 
Dauer von fast drei Jahren auf IP migriert. Behler: „Obwohl 
wir in Kauf nehmen mussten, die Hauptleitung zu unterbre-
chen, gab es keinen ungeplanten Ausfall.“ Nur ein paarmal 
waren Techniker zu schnell. „Am Ende jeder Umstellung 
mussten die Techniker zu Testzwecken tatsächlich einen 
Alarm auslösen, um zu prüfen, ob die Anlage funktioniert. 
Dafür sollten sie die Feuerwehr vorher informieren. Wenige 
Male haben sie das vergessen. In solchen Fällen rückt ent-
sprechend die Feuerwehr aus. Was dann auch passiert ist.“

Heiko Behler und  
Ralf Dürholz von Siemens  
Smart Infrastructure mussten 
deutsch landweit rund 60.000 
Brandmeldeanlagen auf IP 
umstellen. 

https://t1p.de/siemens-smart-infrastructure

Markus.Obels@t-systems.com

www.t-systems.com/de/de/connectivity

„Bei der IP-Umstellung der 
rund 60.000 Brand melde-

anlagen gab es keinen 
ungeplanten Ausfall.“

 
HEIKO BEHLER

Siemens Smart Infrastructure



INTERNATIONAL SERVICE SYSTEM
ISS A/S, gegründet 1901 in Dänemark, ist die führende Unternehmensgruppe für 
Facility Services. ISS ist in über 70 Ländern aktiv, beschäftigt mehr als 485.000 
Mitarbeiter und gehört zu den größten privaten Arbeitgebern in Europa. ISS A/S 
digitalisiert und vernetzt Serviceleistungen mit modernen Internettechnologien, 
stattet Gebäude mit Sensoren aus, die Zustands- und Nutzungsinformationen für 
Serviceprozesse liefern, und moderne Robotik unterstützt die Mitarbeiter bei der 
Leistungserbringung. Effiziente Integrated-Facility-Services-Lösungen, innovative 
Methoden, motivierte und gut ausgebildete Mitarbeiter, finanzielle Stabilität, hohes 
unternehmerisches Pflichtbewusstsein sowie ein sorgfältiger Umgang mit Gesund heit, 
Sicherheit und Umwelt bilden die Kernfaktoren für den nachhaltigen Erfolg des 
Unternehmens.

Königsdisziplin 
im Gebäudeservice
Die dänische ISS A/S, einer der weltweit 
führenden Anbieter für Facility Management, 
setzt auf die IoT-Plattform der Telekom und 
stärkt ihre Kernkompetenz für digitale 
Geschäftsmodelle der Zukunft.

TEXT    Sven Hansel

F
rank Becker ist wieder überpünktlich im Büro. 
Nicht zuletzt, weil seine App ihm im Moment 
der Ankunft einen freien Parkplatz zugewiesen 
hat, gleich in der Nähe des für ihn nächstgele-
genen Eingangs. Auch kann er seinem Tages-

geschäft schneller nachgehen. Im Gegensatz zu anderen 
Shared Offices, in denen die Mitarbeiter erst minutenlang 
suchen müssen, weiß sein Smartphone auch in diesem 
Fall, wo sich garantiert ein freier Arbeitsplatz befindet: 
Denn wenn ein Notebook in die Dockingstation auf dem 
Schreibtisch eingeklinkt wird, bekommt das die App in 
Echtzeit mitgeteilt und meldet den betreffenden Platz erst 
dann als vergeben an. 

Doch das ist noch lange nicht alles: Sensoren teilen ihm 
darüber hinaus permanent den Kohlendioxidgehalt in den 
Büroräumen mit, was via App gegebenenfalls die Empfeh-
lung auslöst: „Bitte kurz lüften!“. Ebenso entspannt gestal-
tet sich in Beckers Büro die Suche nach einem freien Be-
sprechungsraum: Stellt der in allen Räumen integrierte 
Bewegungsmelder auch zehn Minuten nach dem Beginn 
eines Meetings keinerlei Aktivitäten fest, wird das Zimmer 
wieder freigegeben. Resümee: Unnötigen Stress vermei-
den, betriebsinterne Abläufe optimieren – der Manager 
möchte seine App, die sich inzwischen zu einem Helfer-
lein entwickelt hat, nicht mehr missen. Und das ist erst der 
Anfang: Noch weit mehr nützliche Unterstützer werden in 
den kommenden Monaten folgen.

IOT-PLATTFORM ALS ZENTRALES STEUERELEMENT
Beckers Arbeitgeber profitiert von einer strategischen 
Partnerschaft zwischen dem dänischen Facility-Manage-
ment- Konzern ISS A/S und der Deutschen Telekom. So 
setzt beispielsweise ISS Deutschland bereits jetzt den 
„Connected Things Hub“ von T-Systems ein. Die IoT-Platt-
form wird so zum zentralen Steuerelement für alle von ISS 
bewirtschafteten Gebäude weltweit. In die Plattform fließen 

schon heute die Daten von 20.000 Sensoren ein. Diese 
erfassen Messdaten wie Raumtemperatur und Kohlen-
dioxidwerte. Eine Spezialsoftware analysiert und visuali-
siert diese Daten nahezu in Echtzeit und kann beim Über-
schreiten von Grenzwerten Gegenmaßnahmen auslösen. 
Das System verarbeitet dazu verschiedenste Sensordaten 
und schafft dadurch beispielsweise Transparenz in Bezug 
auf die Über- und Unterbelegung von Räumen.

„Wir verstehen uns als Impulsgeber in der Immobilienwirt-
schaft, der sich gemeinsam mit seinen Kunden weiterentwi-
ckeln möchte. Unser Selbstverständnis geht somit weit über 
das reine Erbringen von FM-Leistungen hinaus“, erläutert 
Tom Dreiner, Commercial Director bei ISS Deutschland, die 
Pläne für das gemeinsame Plattformprojekt, in dem aus 
seiner Sicht eine Fülle von neuen Möglichkeiten steckt.

Warum das so ist, lässt sich am ehesten aus der Philo-
sophie des Unternehmens heraus verstehen: Die ISS – 
weltweit über 480.000 Mitarbeiter, knapp 10 Milliarden 
Euro Umsatz – definiert sich durch eine maximale Service-
qualität. Dazu gehört unter anderem, dass grundsätzlich 
eine Eigenleistungsquote von 80 Prozent angestrebt wird 
und das Unternehmen stark in die Weiterbildung seiner Fo
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„Dass wir in der IoT-Plattform die Informationen von 
vielen Unternehmen mit unterschiedlichsten 

Gebäuden an verschiedensten Standorten sammeln, 
macht unsere Dashboards immer aussagekräftiger.“

 
TOM DREINER

Commercial Director, ISS Deutschland



AUSSAGEKRÄFTIGE DASHBOARDS 
Dahinter steht der Gedanke, dass die gemessenen Daten 
die Immobilienstrategie des Kunden optimieren: Wie ver-
hält es sich mit dem Werterhalt des Gebäudes? Wie lassen 
sich die Gebäude am effektivsten nutzen? Ist es sinnvoll, 
Gebäudeteile abzumieten, andere Gebäude zusammen-
zulegen? Was kostet mich die Quadratmeterfläche in ähn-
licher Lage in einer anderen Stadt? Welche Kosten entste-
hen mir dort bei der Bewirtschaftung? Auf all diese Fragen 
bekommen die Kunden des Unternehmens durch die auf 
der IoT-Plattform aggregierten Daten eine belastbare Ant-
wort. „Dass wir in der Plattform die Informationen von 
vielen Unternehmen mit unterschiedlichsten Gebäuden 
an verschiedensten Standorten sammeln, macht unsere 

Dashboards immer aussa-
gekräftiger“, betont Tom 
Dreiner nicht ohne Stolz. 

Zum Verständnis: Bereits 
seit Juli 2019 erbringt ISS 
die Facility Services für 
sämtliche der bundesweit 
9.000 Standorte der Deut-
schen Telekom und ist so-
mit in der Lage, auf einen 
gewaltigen Datenpool zu 
setzen. Dadurch kann der 
Dienstleister seine Angebo-
te in Zukunft auch über die 
optimale Büronutzung hin-
aus ausbauen. Denn was für 
Office- Standorte gilt, trifft 
zweifellos auch auf Produk-

tionsanlagen und Fabrikhallen zu. Gerade hier bringt die 
Messung von Verläufen und etwa Warenströmen in der 
Intralogistik einen höheren Nutzen und die verbauten 
Sensoren können mit ihren Daten deutlich mehr bewirken. 
Hierbei verfolgt ISS das Ziel, die Ausrichtung von Produk-
tionsanlagen unter dem Einfluss der Digitalisierung zu op-
timieren. „Wenn Unternehmen künftig Standortentschei-
dungen treffen und ihre Immobilienstrategie überdenken, 
kann unser Angebot von Predictive Facility Management 
in der Praxis einen wertvollen Beitrag dazu leisten“, unter-
streicht Dreiner.

Mitarbeiter investiert. Ziel ist es, die Wertschöpfung für die 
Kunden durch die Dienstleistungen zu steigern, wozu – so 
die Erwartungen – auch die IoT-Plattform in den kommen-
den Jahren einen entscheidenden Beitrag leisten soll.

ANONYMISIERTE BENCHMARKS FÜR KUNDEN
Das beginnt damit, Serviceleistungen der tatsächlichen 
Gebäudenutzung anzupassen. Hoch frequentierte Räume 
werden intensiver gereinigt als Räume, die zuvor kaum oder 
gar nicht genutzt wurden. Ein weiteres Beispiel: Service-
mitarbeiter erhalten eine Mitteilung per Smartphone-App, 
wenn im Handtuchspender Papier nachgelegt werden 
muss. Die Datenbasis erlaubt darüber hinaus Analysen zur 
Gebäudenutzung, die Einblick in die komplexen Prozess-
tiefen des Großgebäude- 
und Liegenschaftsmanage-
ments geben. Der Plan ist 
es, so Tom Dreiner, „mit den 
in der Plattform gesammel-
ten Daten unseren Kunden 
anonymisierte Benchmarks 
zur Verfügung zu stellen“. 
Kunden von ISS haben den 
Vorteil, in Sachen Sensorik 
keine eigene Infrastruktur 
zur Verfügung stellen zu 
müssen, sondern dass der 
Dienstleister stets selbst ins-
tallierte Sensoren per Funk 
verbindet. Möchte der Kun-
de dennoch ein eigenes 
CAFM- System einsetzen, 
„dann können wir uns darin 
über Schnittstellen einklinken“, berichtet der ISS Manager.

Inhaltliches Ziel des Benchmarks ist im ersten Schritt, 
Erfahrungswerte zu sammeln: Wie viele Sensoren und 
Messungen sind notwendig für eine optimale Aufent-
haltsqualität in Büros? Mithilfe von künstlicher Intelligenz 
(KI) lässt sich die Anzahl der Sensoren deutlich reduzieren. 
Natürlich führen diese Messungen auch zu sehr nahelie-
genden Ergebnissen und sorgen unter anderem dafür, 
dass Unternehmen zum Beispiel ihre Energiekosten sen-
ken können. So bekommen sie ein sehr detailliertes, 
transparentes Bild über die tatsächliche Nutzung ihrer 
Flächen. Die Königsdisziplin wird jedoch das sein, was 
Tom Dreiner griffig als „Predictive Facility Management“ 
beschreibt. Angelehnt an die IoT-Projekte in der herstel-
lenden Industrie, will ISS künftig präzise, KI-basierte 
Voraussagen zur Gebäudenutzung treffen können.

www.issworld.com

JPaetz@t-systems.com

https://t1p.de/t-systems-IoT Fo
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49 Hoffmann + Krippner

Vernetzte Bierdeckel werden zum 
dienstbaren Geist – für Gäste, Wirte 
und die Industrie.

TEXT    Roger Homrich

 D
eutschlands Bierbranche steckt in Kater-
stimmung und dürstet nach guten Nachrich-
ten. Denn der Bierabsatz des ersten Halbjah-
res 2019 verhieß nicht viel Gutes. In keinem 
vergleichbaren Zeitraum der letzten drei 

Jahrzehnte haben die Brauereien zwischen Flensburg und 
Berchtesgaden so wenig Hopfenkaltschale verkauft. Un-
term Strich beläuft sich das Absatzminus auf 13,4 Millionen 
weniger verkaufte Kästen Bier. Der Wettbewerb ist hart und 
der Preiskampf erbittert. „Aber im Grunde wissen Braue-
reien kaum etwas über das Konsumverhalten ihrer Kun-
den. Wann trinken sie welche Sorte am liebsten? Oder wie 
greifen Sonderaktionen und Werbekampagnen wirklich?“, 
lautet das Urteil von Ralf Krippner, Geschäftsführer der 
Hoffmann + Krippner GmbH. 

BIERDECKEL MIT SIM-KARTE 
Als Teil der HK-Gruppe baut Hoffmann + Krippner unter 
anderem hoch spezialisierte Touchsysteme und Sensoren 
für Maschinenbauer und die Medizintechnik. Die Idee, ei-
nen smarten Bierdeckel auf den Markt zu bringen, kam 
dem Mittelständler durch die stark anziehende Nachfrage 
nach IoT-Lösungen und den Glashersteller Rastal, der 
eine intelligente Theke und smarte Gläser entwickelt hat. 
„Da fehlte irgendwie noch der passende Bierdeckel“, 
dachte Krippner und begann dem Bierglasuntersetzer 
(BGU) Intelligenz einzuhauchen. 

Der „Smart Coaster“ ist mit einer fixen SIM-Karte und einem 
Foliensensor ausgestattet. Der smarte Bierdeckel erfasst 
das Gewicht eines Glases und ermittelt so den aktuellen 
Füllstand. Die Daten, wie schnell das Pilsener, Weizen oder 
Kölsch zur Neige geht, werden per Mobilfunk in die IoT-
Cloud gesendet und den Anwendern aufbereitet zur Verfü-
gung gestellt. Dank des Funkstandards Narrowband IoT 

funktioniert das bis in die letzten Winkel eines Gastraums. 
Die Kunden müssen nichts mehr vor Ort installieren. Die 
Geräte melden sich selbst an – auch im Ausland – und 
sind ohne Konfiguration sofort einsatzbereit. Eine echte 
Plug-and-Play-Lösung.

UMSATZSTEIGERUNG DURCH IOT
Bei den Brauern kommt die Idee gut an. Erste Tests zeigen: 
Die Umsätze lassen sich durch IoT um zehn bis 20 Prozent 
steigern. „Zudem können sich Brauerei und Gastronom 
besser auf das Trinkverhalten ihrer Kunden einstellen“, er-
klärt Krippner. „Sie wissen jetzt, welche Biersorte in wel-
chen Mengen wann getrunken wird. Und angesichts weite-
rer Informationen wie Wetterdaten können Hersteller und 
Gastronom Sonderaktionen gezielt auf die aktuelle Situa-
tion zuschneiden.“ Steigen etwa die Temperaturen über 30 
Grad, sind möglicherweise leichtere Biere beliebter. Dann 
könnten Preissenkungen den Konsum weiter anheizen oder 
Wirte die Daten der Bierdeckel für besseren Service nutzen. 

Krippner nutzt inzwischen über die Telekom den Microsoft 
Azure IoT-Hub als Back-End-System für die Kommunikation 
zwischen den IoT-Anwendungen und den vernetzten Gerä-
ten sowie die Entwicklung neuer IoT-Cloud-Lösungen. 
Den Brauern wird der smarte Bierdeckel hoffentlich aus 
der Bierabsatzdelle helfen. Denn „sie sichern Arbeitsplätze 
im ländlichen Raum, sind ein wichtiger Wirtschaftsfaktor 
und Handelspartner für Landwirte sowie andere Zulieferer 
und sie stehen für eine weltweit einmalige Vielfalt von Bie-
ren“, wie der Bierbotschafter des Jahres, der ehemalige 
Bundesaußenminister Sigmar Gabriel, unterstreicht. 

Wie Untersetzer 
übersetzen

www.hk-inputsystems.com

www.t-systems.de



40  
Prozent 

unter dem europäischen Durchschnitt 
liegt der Grad der IT-Nutzung in 

deutschen Krankenhäusern.

Rund 

60.000
Brandmeldeanlagen musste 
Siemens Smart Infrastructure 

unterbrechungsfrei von ISDN auf IP 
umstellen.

17  
Zettabyte

Daten erzeugte die gesamte 
Weltwirtschaft im Jahr 2018.  

Eine Zahl mit 21 Nullen.

Um

50  
Prozent 

will die Siemens AG durch ein  
SD-WAN die Kosten für ihr weltweites 
Unternehmensnetzwerk verringern.

Bis zu  
130  

Millionen 
Passagiere pro Jahr werden vom 
neuen, weltgrößten Flughafen in 

Beijing starten.

Rund 10
Millionen Euro 

jährlich gibt die Deutsche Telekom 
Stiftung für Bildungsprojekte aus.

Quellen: Siemens AG, Flughafen Beijing, ISS A/S, Wissenschaftlichen Instituts der AOK, Siemens Smart Infrastructure, Deutsche Telekom Stiftung

20.000
Sensoren erfassen in den von ISS 

A/S weltweit bewirtschafteten 
Gebäuden Daten und senden sie an 

eine IoT-Plattform.

           macht den Unterschied.
Erleben Sie, wie sich „Security by Design“ nahtlos 
in Ihr bestehendes System einfügt: für ein noch 
wirksameres Entdecken und Abwehren aller Gefahren.
Jetzt unter 0800 33 09333 
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